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System der Philosophie

Vorbemerkung:
Das nach-hegelsche System

Metaphysik ist dieNachahmungderWelt-Schöpfung aus demNichts
und dessenNichtungen.Erkenntnistheorie begreift die Schaffung der
Menschen-Welt aus der Arbeit und ihremErsatz.Zeichenphilosophie
betreibt die Neuschöpfung undWiederverzauberung derWelt aus
den Zeichen und denWundern der Zeichensetzung.Geschichtsphi­
losophie unternimmt die Wiederholung derWelt-Werdung in den
Begriffsbewegungen der Weltgeschichtsformel. Und Philosophiege­
schichte ist der Ruhetag der Philosophie, an dem sie darüber nach-
denkt, ob die Anstrengungen des Begriffes ausgereicht haben und
das Denk-Werk der Menschheit wohlgetan sei.

ImDialog der philosophischenDisziplinen dieses Systems fragt
dieMetaphysik in notorischerUnbescheidenheit: „Wer undwas ist
Gott und die Welt?“. – Die Erkenntnistheorie gibt ihr die antime-
taphysische Antwort: „Der Mensch erkennt nur das, was er selber
gemacht hat!“ – Die Zeichenphilosophie wendet in ihrer bekann-
ten kryptisch-neumetaphysischenManier ein, alles Vergängliche sei
doch sowieso nur ein Gleichnis und das Unaussprechliche gleich-
wohl getan. – Daraufhin spricht die Geschichtsphilosophie ihr be-
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rühmtes Schlußwort von der Weltgeschichte als Weltgericht und
überläßt den großen unverdauten Rest der sardonisch lächelnden
Philosophiegeschichte.

DieMetaphysik ist demHerkommen nach die Erste Philosophie.
Sie fragt nach dem Sein des Seienden, nach den Gedanken Gottes
vor der Erschaffung der Welt, also nach dem, das sie nicht wissen,
aber sich denken kann. Damit zieht sie, als ihre Negation, eine An-
timetaphysik auf sich, eine Zweite Philosophie, die sich als eine Er-
kenntnistheorie herausstellt und die konkrete Logik dermenschlich-
irdischen Arbeitsprozesse entfaltet. Diese ursprünglich handfesten,
materiellen Arbeitsprozesse unterliegen einer Entwicklung der zu-
nehmenden Entkörperlichung und Idealisierung und finden sich am
Ende als zeichenverarbeitende platonische Prozesse wieder, die nur
noch Abbilder abbilden. Daher ist die Zeichenphilosophie als Drit-
te Philosophie zugleich eine wunderwirkende Zweite Metaphysik,
die ihre Verneinung an einer ZweitenAntimetaphysik findet, die als
Geschichtsphilosophie damit befaßt ist, dieWeltgeschichte auf den
Begriff zu bringen. Damit hat das System seinenWeg zwischen me-
taphysischer und antimetaphysischerDisziplin zweimal durchlaufen
und die ihmmöglichen Antworten auf die Anfangsfrage nach Gott
und derWelt gegeben, aber dem ersten Anschein nach fehlt die Na-
turphilosophie. Sie bildet jetzt den erstenTeil der Erkenntnistheorie,
denn die Naturlogik ist die einteilende Einleitung zur Arbeitspro-
zeßlogik. Auch philosophiegeschichtlich ist die Metaphysik in die
Erkenntnistheorie1 übergegangen.

1 „So trifft dieMetaphysik amEndpunkt ihrer Bahnmit der Erkenntnistheorie
zusammen…. Die Verwandlung der Welt in das auffassende Subjekt…ist gleich-
sam die Euthanasie der Metaphysik.“ (Wilhelm Dilthey, Einleitung in die Gei-
steswissenschaften (1883), in: Gesammelte Schriften 1(41949), S. 407). Dilthey
hielt die metaphysische Wissenschaft für ein begrenztes und historisch vorüber-
gegangenes Phänomen, das aber in den Personen als überphysisches Bewußtsein
ewig vorhanden sei (aaO S. 386). –Wir hingegen sehen,mitHegel und gegen ihn
gerichtet, die „Notwendigkeit, mit dieserWissenschaft wieder einmal von vorne
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Die Rechtfertigung dafür, daß an die Seite von Hegels System
nun noch ein weiteres System der Philosophie gestellt wird, liegt
nicht in einem entgegengesetzten Denkansatz, sondern im Gegen-
teil in der Gleichheit der Denkungsart und der Nachgeordnetheit
meiner Anfangskategorie, des Nichts, gegenüber der Hegelschen,
dem Sein. Das Nichts ist der früheste Abzweig am Stamme des He-
gelschen Systems, denn dasNichts, das hier zumFundament genom-
menwird, ist erst die zweite Kategorie. Es handelt sich systematisch,
aber nicht historisch2, um den ersten Ast an Hegels System, das in
dieser Konstellation seine volle Gültigkeit behält und dessen Be-
stimmungen in dem horizontalen Abzweig-System anwendbar blei-
ben.Mögliche andere nach-hegelsche Philosophie-Systeme können
grundsätzlich an jeder der vertikal aufgebauten Kategorien des He-
gelschen Systems ansetzen und ihre jeweiligeGrundkategorie in die
Horizontalentfaltung treiben.

Das großeGesamtverdienstHegels liegt darin, den absolutenGe-
samtinhalt der offenbarten Religion aus ihrem vorstellenden Den-
ken in das begreifende erhoben zu haben. Damit ist die Philosophie
zurNachfolgerin des ausgelebtenChristentums auf demThrone des
absoluten Geistes geworden. Aber seine Anfangsfrage ist doch, wie
schon beim vorchristlichen Aristoteles und beim nachchristlichen
Heidegger, immer noch die Frage nach dem Sein und dessen Ab-
hebung von allem Seienden. In diesem Anfang erscheint mir eine
katholischeVerschärfung angezeigt: DieMetaphysik des Seinsmuß
in dieMetaphysik desNichts umgekehrt werden, und das auf dieser
Umkehr beruhende System der Philosophie hat die Schöpfung der
Welt aus dem Nichts gedanklich nachzuvollziehen, und dies mit mi-

anzufangen“ (Wissenschaft der Logik, ed. Lasson, S. 6), allerdings ohne den Un-
tergang seiner Metaphysik vorauszusetzen.
2 „Das Kapital“ (1867) von Karl Marx zweigt bei Hegel am abstrakten Recht
ab, meine „Philosophie der Mathematik“ (2012) am Fürsichsein.
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nimiertem Denkaufwand. Die Miniaturisierung der Systeme wird
sich auch in der Philosophie durchsetzen.

DieMetaphysik ist von alters her einerseits Seinslehre als Onto-
logie und andrerseits Theologie als Gotteslehre. Sie hat es mit dem
Ding undmit der Person3 zu tun. Ist aber das Sein des Seienden das
Wesen in der Tradition, so ist dieMetaphysik desNichts die immer-
währende Weltschaffung durch das Nichtende aller Nichtse, wo-
durch sie sich gegen die Seinslehre einerseits und die Erkenntnisleh-
re andrerseits abgrenzen kann. Sie fällt nicht unter den Dualismus
von ordo essendi und ordo cognescendi. Seinslehre braucht nicht in die
Erkenntnislehre überführt werden und sie ist auch keine Dingme-
taphysik mehr, sondern bloßes Moment in der Kategorie des Wer-
dens, die eigentlich an den Beginn von Hegels System gehört. Sein
ist somit Kategorienelement in der ElementarkategorieWerden und
kein Ding. Die bei Descartes geborene neuzeitliche Metaphysik ist
also bloß allgemeine Erkenntnislehre, bei Heidegger wirdMetaphy-
sik zu demDenken, das das Sein vergißt und es zum bloß Seienden
verdinglicht, somit sei die Metaphysik der Anfang zur heute so all-
gegenwärtigenVerfallenheit an die Technik.Damit siehtHeidegger
in der Technik bloß das Instrumentelle, das Verwaltende derWelt,
die planetarische Herrschaft, nicht aber ihre selbstzweckhafte, in-
dividualisierende und zum Leben drängende Tendenz. Für ihn ist

3 Üblicherweise wird die Dingmetaphysik in der Philosophie der klassischen
Antike, mit ihrer Frage nach demGut und dem höchstenGut und der Gerechtig-
keit in der Verteilung der Güter des wahren Reichtums, verortet, und die Person-
metaphysik erst für das 13. Jahrhundertmit derGeltendmachung des christlichen
Prinzips in der Philosophie angenommen. Vgl. Theo Kobusch, Die Entdeckung
der Person. Metaphysik der Freiheit und modernes Menschenbild, Darmstadt
21997. – Hoffnungslos sind allerdings jene Fälle, bei denen die Person, die ja die
Form des Politischen hat, mit einem konstruierbaren Ding, also einer Naturalie,
verwechselt wird: „My claim is that constructing a person is the same thing as
constructing an accurate computermodel of human rational architecture.“ (John
L. Pollock, How to built a Person. A Prolegomenon, London 1989, S. 112).
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Metaphysik – also die aristotelischeOntologie derNaturdinge – das
notwendige Verhängnis des Abendlandes, das zur Verwindung an-
steht.

Es versteht sich, daß hier keineVerwindung4 derMetaphysik un-
ternommen wird, sondern eine ihrer möglichen Neuschreibungen,
die als Alternative zu den hergebrachten Fassungen die Annahme
von deren Falschheit nicht benötigt. Vielmehr gehen in die nihilo-
logische Metaphysik nur die beiden Grundsätze sola fide und sola
scriptura ein. Das bedeutet, man glaubt an die mögliche Wahrheit
ihrer Begriffe, weil diese zu eigener Schrift und in ein System ihrer
Begriffsschriftzeichen, aufgebaut aus Begriffselementzeichen und
daraus zusammengesetzten Elementarbegriffen, gebracht werden
können. In der Philosophie ist weder die kategoriale Mühsal noch
die begriffliche Anstrengung der Weisheit letzter Schluß, sondern
auch hier ist es der Glaube (an dieWahrheit) allein, der selig macht,
weil erMensch undGott in die Freiheit entläßt. Freilich handelt es
sich nicht um den Glauben an eine geschichtlich offenbarte Schrift
überGott und dieWelt, auch nicht umderen Beschreibbarkeit, son-
dern umdas Vertrauen auf die Schreibbarkeit derWelt wie auf ihre
Geschriebenheit.

4 Giorgio Guzzoni, Zur Verwindung der Metaphysik, Bonn 2002.
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I.
Metaphysik

Es sei ein Nichts, das viele Nichtse von sich abstößt, denn anderes
kann das Nichts nicht tun und so hat es immer nur sich selber zum
Nichten, zumAbstoß seiner von sich.Da alle die VielenNichtse das
gleiche Nichts sind fallen sie auch in ihrer unbegrenzten Vielheit
immer wieder in das eine Nichts zusammen.

Es ist nicht so, daß nichts ist, sondern allein so, daß überhaupt
kein Sein ist. Nichts ist und nichts wird, nichts entsteht und nichts
vergeht, aber alles nichtet. Das anfangendeNichts ist das reineNich-
ten und alle fortsetzendenNichtse sind stets einNichten desNichts.
Damit istGott, derNichtiger desNichts, geschaffen.DieErschaffung
Gottes5 als den Nichtiger der Nichtse ist die philosophische Voraus-
setzung für Gottes Erschaffung der Welt einschließlich seiner Ge-
danken vor der Erschaffung derWelt.

Gott ist nicht, Gott nichtet. Gott erschafft die Welt, indem er
als Nichtiger des Nichts auftritt. Daher ist diese Metaphysik nicht
Seinswissenschaft, sondern Negationskunde, Nihilologie. Gott
und die Welt bestehen aus dem Nichtiger des Nichts und seinen
genichteten Nichtsen, also seiner Welt. Schöpfung ist Nichtung.
Und die einfachsteWeise dieser Nichtung ist dies, Nicht umNicht

5 Nachdem es Luther gelungenwar, den als offenbart vorausgesetztenGott der
Christen aus dem Notarszwang der katholischen Kirche zu befreien und damit
die Glaubensfreiheit des Christenmenschen wie die Gnadengewährungsfreiheit
seines Gottes zu begründen, mußte Hegel zur philosophischen Neuerschaffung
Gottes als des absolutenGeistes imMediumdes begreifendenDenkens übergehen,
damit der Primat der Philosophie vor der Religion endgültig gesichert wurde. –
Hier heißt es am Anfang nun nicht mehr „Gott ist“, sondern „Gott nichtet“.
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unaufhörlich zu setzen, ohne schon ein Aufeinandereinwirken die-
ser Nichtse anzunehmen. –Wer aber nun unbedingt sich eine Vor-
stellungmachenmöchte, was dasNicht eigentlich sei, dermöge sich
ein unvordenkliches Sein phantasieren, das wie ein Leichentuch die
möglicheWelt verdeckt. Ein zorniges Denken habe in dieses Tuch
unendlich viele Risse hineingestochen, um die darunter verborgene
Welt zu erkennen, und das nur, um schließlich einzusehen, daß es
darunter nichts zu sehen gibt und das Denken seine Gedankenwelt
aus diesen Rissen im eingebildeten Sein sich selber erbauen muß.

Die nihilologischeMetaphysik ist eine der nur imDenkenmög-
lichenNachahmungenGottes, indemeine Schöpfung aus demNicht
und also eine Weltentstehung vorgeführt wird. Denn die Kompli-
kationen der Welt, die wir gewöhnlich als das Seiende hinnehmen,
können aus demNichtenden nur vorgeführt und nicht vorausgesetzt
werden und sie haben erst recht keine vorausliegendenGründe und
Ursachen, keine Fundamentalontologie, nötig. Die Welt entsteht
erst aus denNichtungen des Nichts. Und diese kannGott nicht an-
ders denken als der menschliche Denker, nur aber mit dem kleinen
Unterschied, daß Gottes Gedanken zugleich seine Taten sind, wäh-
rend derMensch sehr wohl seine allmächtigenGedanken von seinen
schwachen Taten zu unterscheiden weiß.

DasNicht6 ist Subjekt undObjekt, ein unterwürfigesNicht wie
ein gegenwürfiges, aber selbstverständlich kannman vomNicht auch
nicht sagen, daß es irgend etwas „ist“.Mit demNicht allein ist bereits
gesagt, daß es nichtet, daß wir es bei ihmmit Absicht, Tat, Vorgang,
Mittel, Gegenstand und Resultat der Nichtung zu tun haben. Das
Nicht kann nicht nur ständig Myriaden neuer Nichte nichten und

6 Strenggenommen muß es in diesem System immer das „Nicht“ heißen statt
des „Nichts“, weil letzteres eine Kurzform von „Nichtsein“ bedeutet undman da-
mit eigentlich ins Hegelsche System mit dem Sein als erster und dem Nichts als
zweiter Kategorie geraten ist. Es wird hier aber nicht immer streng genommen
und das „Nichts“ meint stets das „Nicht“.
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also erzeugen, sondern jedesNicht kann ein vorhandenesNicht sich
zuhandenmachen und es nichten, also sichmit ihm zu einemNicht-
Nicht verbinden und zugleich unterschiedene Formen dieserMehr-
fachnichtungen ausbilden. Dies geht fort, bis es kein ungenichtetes
Nichts mehr gibt und eine Welt aus vielfach genichteten Nichtsen
geschaffen wurde, die sich selber in negationslogischen Stufen orga-
nisiert. Diese Negationenverdichtungen sind die Gegenbewegung
zur beständigenExpansionder ausNichtungen gebildetenWelt.Das
Zeichen dieserWelt ist dasMinuszeichen, aber Zahlen, die es als Vor-
oder Operationszeichen verwenden könnten, gibt es in dieserWelt
aus genichteten Nichtsen nicht.

Das Blatt Papier, die Schriftebene in zwei Dimensionen, ist das
Modell der Welt aus Nichtsen und genichteten Nichtsen, also des
Diesseits. Die gedachte dritte Erstreckung unter und über der Schrei-
bebene ist dasModell des Jenseits, unterschieden in die beidenNicht-
Welten der Unterwelt und derOberwelt. Folglich ist der Punkt der
im Diesseits aufscheinende Endpunkt einer Negation im Jenseits.
Der in der Schreibebene sichtbare Punkt kann aber auch Ausgangs-
punkt einer ganzenNegation imDiesseits werden, die dannmit dem
einen ihrer Endpunkte einenWinkel aus einer sichtbarenNegation
und einer unsichtbarenNegation im Jenseits der drittenDimension
bildet. Entsteht amBerührungspunkt derWinkel-Nichtse noch eine
dritte (sichtbare oder unsichtbare) Negation, so ist eine jenseitig-
diesseitig gemischte Spitze entstanden. Die wird erkennbar, sobald
durch ein oder zwei Negationsakte das jenseitig Unsichtbare in das
diesseitig Sichtbare gehoben ist, und so bilden sie eine vollkommene
Spitze, also den Zusammenhang dreier Nichtse in einem Punkt, in
dem das jenseitige Ur-Nicht der Spitze ins Diesseits eintritt.Wenn
im zweidimensionalen Schreib-Diesseits der dimensionslose Punkt
als Anzeichen eines jenseitig eindimensionalenNichts angenommen
wird, dann folgt daraus, daß das sichtbare Nicht stärker nichtet als
das bloß punktuell angezeigte. Aber aus diesem Punkt der Sichtbar-
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keit kann das nur gedachte und nicht geschriebeneNicht ein zweites
Nicht nichten und auch ein drittes, die alle drei im Ur-Punkt, aber
nur dort, vereint sind und derart eine Spitze aus dreiNichten bilden,
die in ihrem auf die Spitze getriebenen Punkt mit einem gemein-
samen Jenseitsnichts verbunden sind. Der Gemeinschaftspunkt der
drei Nichtse gibt ihnen eine Richtung im Diesseits. Durch serielle
Anschlußnegationen an das mittlere Nichts wird aus der Spitze ein
Pfeil. Und wenn die Punkt-an-Punkt geschlosseneNegationenreihe
des Schaftes lang genug gerät, wird sogar ein negationenlogischer
Speer als würdige Insignie eines Gottes daraus.

Der Winkel bildet mit zwei Nichtsen ein offenes Innen und
dadurch ein spitzes Außen, also das Eck; man nennt aber das offene
Innen des Winkels die Ecke. Die Spitze ist ein Doppeleck. Winkel
und Spitze haben den Stoß gemein, das geschlossene Zusammen der
beteiligten diesseitigen Nichtse in einem ihrer beiden Endpunkte.
Verliert dieser Punkt seine Verankerung in der ursprünglichen Jen-
seitsnegation, im Ur-Nicht, verschwindet dieser im Diesseits sicht-
bare Punkt und das Eck löst sich auf, so daß die beteiligten Nichtse
sich längsseits assoziieren können; aus demWinkel wird das Gleich
und aus der Spitze das Selb oder Ident, oder sie zerfallen gänzlich in
lauter Nichtse. Aus demNicht, das unbegrenzt viele Nichte nichtet,
entstehen durch längsseitig-parallele Anlagerung dasGleich und das
Selb. Kommen zwei Negationen sich in die Quere, dann erhalten
wir ein Kreuz oder ein Quer, je nach angenommenem Standpunkt
eines göttlichen Beobachters, der wir selber sind, als Schreiber wie
als Leser.

Das Kreuz bezeichnet Frieden oder Tod, weil in der Querung
entschieden wurde, welches Nicht darniederliegt und welches
steht. Das Quer hat diese Frage noch nicht entschieden, jede Ne-
gation kann noch in beide Lagen geraten. Vorläufig jedoch bilden
die Nichtse des Quers zusammen ein Mal des negatorischen Den-
kens, ein Symbol der imGefecht gekreuztenKlingen oder überhaupt
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des Gegenteils des Friedens, nämlich desKrieges. Ein Kreuz und ein
Quer, das sich in einem Punkt kreuzt und quert, ist ein Querkreuz,
das in der durch achtNichtse oder vierWinkel geschlossenen Form
ein Oktogon bildet. Es ist ein Sinnzeichen des Wechsels von Krieg
und Frieden und damit der Ewigkeit.

Der Pfeil und der Speer (oder auch die Heilige Lanze) sind je-
weils Spitzen mit Schaft. Der Schaft entsteht durch ein hinterein-
ander fortlaufendes Nichten, bei dem die Nichtse sich nicht wech-
selseitig negieren und keine negationenlogischen Komplikationen
ausbilden wie etwa den Winkel oder die Spitze. Die jenseitigen
Nichtse im Schaft, die die seriellen Diesseitsnichte miteinander ver-
kleben, sind dimensionslos von den Enden her gesehen, dort gibt es
nur die unmittelbaren Anschlußpunkte der seriellen Negationen
und nicht die Eindimensionalität des Zeichens der Negation wie
bei ihrer Betrachtung von der Längsseite her.

Das Kreuz aus einem einfachen Nicht mit einem reflektierten
(gegengestellten oder rückgebeugten)Nicht ist auch das Zeichen der
Positivität als Vereinigung zweier Nichtungen, die auch das Kreuz
bleiben, wenn die reflektierte Negation zur zugrundeliegenden Ne-
gation und das anfänglicheGrundnichts zumReflexionsnicht wird.
Mißlingt jedoch die friedfertige Vereinigung beider Nichtse zum
Kreuz, dann geraten sie überkreuz. Sie fallen übereinander her und
die Nichtse werden wie Klingen im Gefecht gekreuzt, und das ist
der Krieg der wechselseitig-unentschiedenenNichtungen. Sowurde
das Kreuz zumpositiven Zeichen des Friedens, der Krieg aber unter
dem Zeichen des Gefechts zum Vater aller Dinge und wohl über-
haupt vonAllen, zumMultiplikator allerNegationsformen und ihr
Zeugungszeichen.

Im Nichts ist nichts zu sagen außer nichts und wieder nichts
oder eben doch ein Nichts über ein Nichts, und diese längsseitige
Nichtung desNichts ist dasGleich und die gleichgearteteNichtung
des Gleich ist das Selb, also die Selbheit selber, ohne daß da zwei
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Seiten wären, die in einem Selbheitsverhältnis zueinander stünden,
sondern allein die dreifach sich nichtenden Nichtse des gesamten
Selbheitszeichens selber. – Für eine reflexive Identität hingegen
bräuchte man gar kein Zeichen der Selbheit, sondern neben nur
verdoppelten, aber ansonsten ununterschiedenen, Ausdrücken le-
diglich das Gleich als verbindendes Operationszeichen zwischen ih-
nen. Das ergäbe dann als Gesamtausdruck die reflexive Selbheit von
A gleich A, die kein seiendes, aus bloßen Nichtsen genichtetes Selb
mehr ist, sondern ein wesendes, das der realen Relata bedarf.

Ein Punkt ist ein Punkt im Diesseits und eine Negation im Jen-
seits, dasman noch inUnterwelt undOberwelt unterscheiden kann.
Der stehendeDoppelpunkt ist ein Jenseitsgleich und eine diesseitige
Ankündigung einer Komplikation, die folgen soll.Wird derDoppel-
punkt mit einem Diesseitsgleich kombiniert, erhält man einerseits
einen jenseitig-diesseitigen Gleichwinkel (Gleicheck), im Dieseits
aber ein Definit oder Definitionszeichen für reale Relata als Defi-
niendum und Definiens. Auf ähnliche Weise ist der stehende Tri­
pelpunkt verwendbar, nämlich als Jenseitsselb und in Kombination
mit einemDiesseitsselb als diesseitiges Identifizierungszeichen oder
Identifikat zwischen realen Relata.

Realien in einpoligen oder in mehrpoligen Ausdrücken können ne-
gationenlogisch als Runen frei gebildet werden.Runen ausNichtsen
rational konstruiert haben die Grundzeichen der Is, des aufrechten
Nicht, und der Hag, in der ein aufrechtes Nicht ein Quer kreuzt.
Die durch sechs Nichte oder drei Winkel eingeschlossene Hag-Ru-
ne wird zurHagal. Sie enthält das gesamte, nur aus Nichtsen beste-
hende Zeichenmaterial zur Ausbildung eines rationalen Runenal-
phabets für die Darstellung aller Realien und ihrer Relationen in
Symbol-, Laut- oder Begriffsschrift. Alle Symbolschriften bestehen
aus Wahrzeichen, die an die Realien gebunden sind, Laut- und Be-
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griffsschriften hingegen sind durch frei wählbare Sinnzeichen aus-
zudrücken.

Das Symbol ist einwesentlicher Teil der gemeintenRealie selber,
also z.B. ist das Brandenburger Tor einTeil Berlins, der für ganz Ber-
lin als Symbol genommenwerden kann. Ein Bild des Brandenburger
Tores kann aber in der gleichen Weise fungieren, wir haben dann
kein Symbol von Berlin mehr, sondern sein Symbolbild. Das reale
Symbolwar schon in derAnschauung und also ist das Brandenburger
Tor das wahre Zeichen für ganz Berlin und als Realie oderNaturalie
seinWahrzeichen. Von ihm als Urbild sind alle Bilder undAbbilder
genommen, wodurch die Wahrheit bei Wiedererkennbarkeit des
Urbildes durch alle Imaginationsebenen hindurch nicht verschwin-
det.Wird hingegen der Anfangsbuchstabe des Namens als Zeichen
für Berlin verwendet, so ist dies ein Symbol oderWahrzeichen nur
dieses Namens, für Berlin selber aber ein frei gewähltes Sinnzeichen.
DasAnzeichen ist wie dasWahrzeichen einTeil desGemeinten, nur
nicht aus dessen bedeutungsschwerer Mitte, sondern eine neben-
beispielende Erscheinung wie die Schatten in Platons Höhle. – An-
ders verhält es sich nun mit demMinus, welches das Nicht und die
Nichtung bedeutet. Es wird als reiner Gedanke erst Realie mit der
Niederschrift und so sind dasMinus und alle seine Iterationen und
Komplikationen das Gemeinte selber und nicht seine Zeichen, we-
der als Wahrzeichen noch als Sinnzeichen. In der Metaphysik des
Nichts ist die Schrift allein das Offenbarte, und der Glaube an die
Wahrheit der von uns und auf uns niedergekommenen Schrift, der
Niederschrift der Niederkunft in der Konstruktion der metaphysi-
schenOffenbarung, ist dasObjekt der Erkenntnis, die von uns selber
geschriebeneWelt.

Die Runen sind die aus bloßenNichtsen geschriebenen Stabun-
gen, die als Lautschriftzeichen verwendet und alle auf der Hagal-
Rune markiert werden können. Derart gebraucht sind sie weder
negatorische Realien noch Wahrzeichen oder Symbole, sondern
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entweder Zeichen für Laute, aus denen Wörter gebildet werden,
die die Realien bezeichnen, oder Zeichen für Begriffselemente und
daraus kombinierte Begriffe. Lautzeichen wie Begriffszeichen sind
frei gesetzte Sinnzeichen ohne jeglichen Symbol- oderWahrzeichen-
gehalt. An dieser Stelle ist dann fällig der Übergang von der reinen,
schriftoffenbaren Wahrheit der Metaphysik der Nichtungen zur
Physik der Realien. Sie sind nicht mehr die Schrift der Nichtse auf
dem Papier, sondern die Schriften der Körper an demHimmel, der
Elemente auf der Erde, der Schwere in den Körpern, der Atome in
den Stoffen, der Stoffe in den Lebewesen und der Teilchen in den
Atomen.

Die metaphysische Realschrift aus reinen Nichtsen kann nicht
auf Zeichen begründet sein, wohl aber können die Laut- oder Be-
griffsschriftzeichen wie auch die Ziffern als Zahlzeichen technisch
aus Nichtsen konstruiert sein. Die Technik der rationalen Runen,
aus Nichtsen zusammengesetzt, entspringt „zeichenmachender
Phantasie“ (Hegel) und umfaßt einen vollständigen Produktions-
prozeß mit seiner ganzen Sachlichkeit aus der Idee, ihrem Ausfüh-
rungsplan, der zeichenmachenden Tätigkeit, ihren Zeigegegenstän-
den undZeigewerkzeugen einschließlich der Zeigeersatzmittel, also
der Zeigemaschinen.Die gewillkürten, unsymbolischen Sinnzeichen
können also mit der gemeinten Realie nichts zu tun haben außer
eben dem, daß sie das Bezeichnete ist. Der Nihilismus des Sinnzei-
chens reflektiert nur dieMetaphysik desNichts, ist stimmig nur aus
dem Glaubens- und Schriftprinzip, aus der Überzeugung von der
Geschriebenheit der Welt und ihrer vorweltlichen Gedanken. Die
Negationenlogik als Erste Philosophie führt also ganz von selbst zur
Zeichenphilosophie als Zweiter Metaphysik.

Sobaldman anerkennt, daß die imMinuszeichen niedergeschrie-
bene Negation die metaphysische Realie ist und also ihre Sache sel-
ber, und man aus ihr alle Buchstaben und Ziffern, mit denen die
Welt in Sinnzeichen beschreibbar ist, in rationalen Runen bauen
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kann, dann sind statt der rationalen Runen auch wieder die latei-
nischen Buchstaben und die arabischen Ziffern verwendbar. Aber
ob runisch oder lateinisch, die Buchstaben sind keine Realienmehr,
nicht mehr die Sache selber, sondern gewillkürte Sinnzeichen aus
Nichtsen, die für frei wählbare Sachverhalte als den bezeichneten
Realien stehen.

Was in zwei Dimensionen als Sinnzeichen in Laut- oder Be-
griffsschrift konstruierbar ist, das kann ebenso in dreiDimensionen
verkörpert werden. Das aber ist der Übergang von der Schriftzei-
chenebene in die Körperwelt unter Dreingabe der Dimension der
Transzendenz an dieWelt, die jetzt zwar dreidimensional geworden
ist, aber die Darstellbarkeit ihrer Transzendenz und somit ihre Me-
taphysikfähigkeit verloren hat. DieUmkehrung dieses Vorganges ist
die Entkörperung derWelt in die Schriftebene hinein, wodurch die
Transzendenz gewonnen und dieMetaphysik wieder möglich wird.
DiemetaphysischeDarstellung zerschneidet aber die transzendente
Dimension inUnterwelt undOberwelt. In der unterweltlichenHalb-
dimension können die als Punkte in der Schriftebene erscheinenden
Jenseitsnichtse gesetzt werden, in der oberweltlichen Halbdimensi-
on des Jenseits aber die gottgleichen Schriftsteller und Punktesetzer
und die engelhaften Schriftleser und Schriftkünder. DerenWechsel-
spiel eröffnet das weite Feld der Art undWeise oder dieModallogik,
überhaupt alle unreinen Logiken. Diese sind außer der klassischen
und der substantiellenNegationslogik noch die Positionenlogik der
Setzungen und ihrer Entgegensetzungen. Alle Negationenlogiken,
die reine, die klassische und die substantielle, werden durch die Po-
sitionenlogik äußerlich negiert.

Die Modalitätenlogik der Welterfahrung7 behandelt die Ge-
wißheitsgrade von Urteilen, die Immanuel Kant in problematische

7 „DieAussage einerModalität hat immer zugleich die Bedeutung der betonten
Ausschließung der anderenModalitäten.“ (G. Kahl-Furthmann,Das Problemdes
Nicht, 21968, S. 188; siehe auch S. 185 ff. über „DasNicht und dieModalitäten“).
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(mögliche), assertorische (tatsächliche) und apodiktische (notwen-
dige) eingeteilt hat. Die gängige Modallogik behandelt nur den Zu-
sammenhang der beiden Bestimmungen „notwendig“ und „möglich“
und setzt als axiomatische Grundoperation die Äquivalenz eines
notwendigen Satzesmit derUnmöglichkeit derNegation dieses Sat-
zes. Zur Beschreibung des Feldes der menschlichenWelterfahrung
ist diese klassische Modalrelation nicht zureichend, um das weite
Feld der Art undWeise ganz zu erfassen.

Ein grundlegenderModusmenschlicher Erfahrung derWelt ist
sicherlich die Ähnlichkeit, worauf Robert Spaemann8 hingewiesen
hat: „Jedes erinnert an etwas anderes. Dinge an andereDinge,Hand-
lungen an andereHandlungen, Farben an andere Farben, Gestalten
an andere Gestalten, Gedanken an andere Gedanken. Nur so gibt
es eineWelt. Was an nichts erinnern würde, wäre nichts.“ Was für
Ähnlichkeit gilt, daß sie dem Sich-in-der-Welt-Finden ein Feld der
Erfahrbarkeit aufspannt, das qualitativ, diskontinuierlich, inhomo-
gen und pulsierend ist, das kann ebenso gut für Auffälligkeit, Üb-
lichkeit, Bildlichkeit,Wirklichkeit undZufälligkeit geltend gemacht
werden. Daher sei eine Erweiterung der klassischenModallogik um
diese Erfahrungsarten und ihre Umkehrungen vorgeschlagen und
folgendeWelterfahrungsweisen in einem vielartigen Erfahrungsraum
verwendet. DieseWeisen sind real (wirklich oder werklich), sind auf-
fällig, zufällig oder notwendig, ebenso sind sie möglich, üblich, ähn-

– Auch für Gegenwartsautoren wird das Nichts zum Leitproblem, siehe: Sigbert
Gebert, Philosophie vor dem Nichts, Kehl 2010. Ihm erscheint die Philosophie
als „Selbstauslegung der Sprache“ und damit sei alles gesagt: „Theoretische Phi-
losophie ist heute konzeptionell ausgereizt“ (S. 16), aber ebenso die Gesellschaft,
denn: „Der ganze Betrieb der modernen Gesellschaft verdeckt ihre gedankliche
Epigonalität.“ (S. 17) Er kommt nicht auf den Gedanken, vom Sprachprinzip
zum Schriftprinzip hinabzusteigen und dieWelt aus den reinen Nichtsen selber
zu erbauen, denn er glaubt an das nachmetaphysische Zeitalter.
8 Robert Spaemann, Ähnlichkeit, in: Zeitschrift für philosophische Forschung,
Bd. 50 (1996), 1/2, 286-290.
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lich oder bildlich. Alle können äußerlich (klassisch) negiert werden
oder innerlich (substantiell), schließlich auch noch doppelt, äußer-
lich und innerlich. Äußerliche Modalnegationen sind das Unmög-
liche (-ö), das Unübliche (-ü), das Unähnliche (-ä), das Unbildli-
che (-i), das Nichtnotwendige (-o), das Nichtzufällige (-u), und das
Unauffällige (-a). Innerliche Modalnegationen hingegen sind das
substantielle Brauchen der ganzenArt undWeise. Dieses Brauchen
ist ein Gebrauchen ohne Verbrauchen, es ist der Denk-Brauch als
fortwährendeDenkungsart: dieMögung (Möglichkeitsbrauch) (ö),
die Übung (ü), die Ähnelung (ä), die Bildung (Gebrauch der Bild-
lichkeit) (i), die Notwendigung (o), die Zufallung (u), die Auffal-
lung (a), dieWirklichung (Realisierung) (e).Doppelt (äußerlich und
innerlich) negiert wären die Letzteren die Entwirklichung (-e), die
Entauffallung (-a), die Entzufallung (-u) und die Entnotwendung
(-o) oder der Nichtnotwendigkeitsbrauch.

Wirkliches als Einheit von InneremundÄußerem äußert bestän-
dig sein Inneres. Geäußertes Inneres ist Wirkliches, also ein Werk,
das als solches stets möglich sein muß. Möglichkeit ist das Innere
der Wirklichkeit, die im Unterschied zur Möglichkeit ein konkret
Äußerliches ist. In dieserGestalt als nurMögliches ist dasWirkliche
das Zufällige. Möglichkeit und Zufall sind die Momente der Wirk-
lichkeit. Die Wirklichkeit ist also ein innerlich Mögliches und ein
äußerlich Zufälliges, die ineinander umschlagen. Der Wechsel von
möglichem Inneren und zufälligemÄußeren ist dieNotwendigkeit.
Möglichkeit und Notwendigkeit sind der Gegenstand der bisheri-
genModallogiken.Will man eine weniger schlichteWelterfahrung
machen, ist die Anzahl der Modale von dem Paar auf die Acht zu
erhöhen, symbolisiert in den vier Selbstlauten und ihren vier Um-
lauten. Dann kann man folgende Gleichungen postulieren:

1. DieAuffälligkeit eines Satzes ist dieUnähnlichkeit seiner Ver-
neinung.
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2. DieNotwendigkeit eines Satzes ist dieUnmöglichkeit seiner
Verneinung.

3. Die Zufälligkeit eines Satzes ist die Unüblichkeit seiner Ver-
neinung.

4. Die Wirklichkeit eines Satzes ist die Unbildlichkeit seiner
Verneinung.

Die reinenModalverhältnisse erhältman durch denVerzicht auf die
Sätze. Weiterhin läßt sich auch, intuitiv einsichtig,

5. die Notwendigkeit als Wirklichkeit derWirklichkeit,
6. die Zufälligkeit als Wirklichkeit der Möglichkeit,
7. die Auffälligkeit als Unüblichkeit derWirklichkeit,
8. dieWirklichkeit als Notwendigkeit des Zufalls,
9. die Bildlichkeit als Möglichkeit derWirklichkeit,
10. die Ähnlichkeit als Möglichkeit der Auffälligkeit,
11. die Möglichkeit als Bildlichkeit derWirklichkeit und
12. die Üblichkeit als Ähnlichkeit der Notwendigkeit

auffassen.
Zu vermeiden ist allerdings die Vorstellung von den „mögli-

chen Welten“, denn es gibt nur das Mögliche in dieser einen Welt,
in der wir leben und die wir aus genichteten Nichtsen gedanklich
nachgeschaffen haben.Über dieseWelt9 kann garnichts gesagt wer-
den, nur zu ihr, und zwar bloß „Welt“. Denn die Welt „ist“ nicht,
„wird“ nicht, „existiert“ nicht, ist kein „Fürsichsein“ und hat keinen
„Grund“. Sie ward nur geschaffen vomSchöpfer, demNichtiger aller
Nichtse.

Zwischen den Real-Nichten und den aus Minuszeichen belie-
big konstruierten rational-runischen Schriftzeichen besteht ein Ab-
grund, der nicht überbrückt sondernnur übersprungenwerdenkann.
Die runischen Schriftzeichen sind freie Sinnzeichen, dagegen sind
die Real-Nichte die Sache selber und keines Zeichens bedürftig. In

9 Über einen so einfachenGedanken kannman sogar ein ganzes Buch schreiben,
siehe: Markus Gabriel, Warum es dieWelt nicht gibt, Berlin 2013.
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der Ersten Metaphysik ist die Schriftlichkeit als solche die elemen-
tare Realität, in der Zeichenphilosophie als Zweiter Metaphysik ist
die Schrift das freie Zeichen für andereWirklichkeiten, die auch aus
Tönen, Lauten, Schriften, Begriffen und Bildern bestehen können.
Dies vorausgesetzt, sind die rational-runischen Schriftzeichen auch
durch traditional-lateinische ersetzbar.

Wer denAbgrund nicht überspringt, sondern in ihn hineinfällt,
landet in einer Übergangszone, in der aus der Metaphysik die Phy-
sik wird. Sie ist das Reich vonNatur undArbeit oder Erkennen und
Handeln, worin aus der Philosophie die Erkenntnistheorie gewor-
den ist.

Zur Darstellung der Transzendenz bedarf es eines natürlichen
Seins. Dieses ist der Raum. Nach dem Schriftprinzip werden vom
Raume nur zwei Dimensionen gebraucht, so bleibt die dritte Di-
mension zumDenken der Transzendenz.Die Schriftebene fungiert
als Welt und zweidimensionale Schriftzeichen sind in ihr die Dar-
stellungen desDiesseitigen.Die Eindimensionalität, die in derWelt-
Schrift-Ebene nur als dimensionslose Punktualität erscheint, bleibt
dem unterkomplexen Jenseitigen vorbehalten und hat als Punkte-
menge doch Sinntiefe. Die zweidimensionaleWeltdarstellungwird
erst dann voll ausgeschöpft, wenn in den Laut- oder Begriffsschrift-
zeichen auch geschlossene Einzelflächen erscheinen.Diesen die drit-
te Dimension zukommen zu lassen bedeutet den Übergang in die
geschlossene Oberfläche eines einzelnen Körpers. Mit dem Raum-
individuum ist die Metaphysik beendet und derWeg in die Physik
eröffnet. Um mit der Naturphilosophie als dem ersten Teil der Er-
kenntnistheorie beginnen zu können fehlt nur noch die Zeit als das
natürliche Nichten.
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II.
Erkenntnistheorie

DerMensch in seinerWelt lebt in zweiNaturen. In seiner erstenNa-
tur ist er ein erkennendes Tier, in seiner zweitenNatur ein handeln-
des. DerMensch ist zuerst ein bloßes Tier und wie dieses verhält er
sich in derNatur erkenntnisheischend:Wo sind Futter und Schutz
und Fortpflanzung zu haben und wer will mich fressen? Auch bei
dem Menschen beginnt die Erkenntnis mit dem instinkthaften
Tun in der Natur, mit Reaktionen auf angeborene oder erworbe-
ne Schlüsselreize, mit der Furcht vor dem Tode. Die Erste Natur
desMenschen zeigt sich in reizausgelösten Instinkthandlungen. Die
Zweite Natur des Menschen erscheint als eine Folge seiner Instinkt­
hemmungen, die ihm selbstgesetzte Handlungen erst ermöglichen
und die auch als konkrete Arbeiten, seelische Tätigkeiten und sozi-
ale Aktionen auftreten.

Es versteht sich, daß hier nicht Sein und Zeit, also ein ontologi-
scher Anfang und ein naturlogischesNichts, betrachtet werden kön-
nen, auch nicht etwa das Nichts und der Raum, sondern allein die
Zeit als das natürliche Nichten, denn die drei Dimensionen des Rau-
mes sindmit derMetaphysik desNichts schon in ihrer Realisierung
verbraucht, und zwar in zwei Erstreckungen für die Schriftrealisation
des Diesseits und in zwei Erstreckungsrichtungen (Halbdimensio-
nen) für die Darstellung des Jenseits in Unter- und Überwelt. Die
Metaphysik hörte erst aufmeta zu sein und begann zur Physik wer-
den, als sie auch die dritteDimension insDiesseits hineinzog und die
Schriftebene zumRealisierungsraumhin erweiterte. DieMetaphysik
war also schon inmitten des künftig bloß physikalischen Raumes.
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DieVerweltlichung aller Raumdimensionen ist auf dieseWeise eine
Vorschau auf die Negation des Raumes in der Zeit. Wenn also die
Zeit das natürliche Nichten bedeutet, so der Raum, der durch die
Öffnung der metaphysischen Dimension hin zu den beiden Welt-
Dimensionen entstanden ist, die Nichtung der Zeit. Und damit ist
der Raum auch die Negation des Metaphysischen. Er hat die dritte,
diemetaphysischeDimension verweltlicht. So kann er nur noch sel-
ber insgesamt der Nichtung anheimfallen.

Das unmittelbare Erkennen derWelt durchTier undMensch ist
schon jene Einheit von Subjekt undObjekt, welche das Leben selber
und jedes einzelne Lebewesen ist. Das Erkennen ist aber erst für sich
wahrnehmbar, wenn es sich vomHandeln abgestoßen hat, wodurch
sichtbar wird, daß im Erkennen das Subjekt sich dem Objekt anbe-
quemen muß, imHandeln aber das Objekt dem Subjekt unterwor-
fen wird. Alle Einheiten von Subjekt undObjekt nenntHegel Idee,
die Gleichheit von subjektivem und objektivem Begriff aber ist die
absolute Idee, die weit davon entfernt ist etwas bloßGedankliches zu
sein.Denn derMensch, der zur absoluten Idee vorgedrungen ist und
ErkennenundHandeln zuunterscheidengelernthat,wird versuchen
so zu handeln, daß dieNatur sich neue Erkenntnisse über dieNatur
abnötigen10 läßt. Aber dieNatur gibt ihre philosophischen Begriffe
auch schon von sich aus kund, ganz ohne experimentellen Zwang.

Der Raum ist das Nebeneinander, die Zeit das Nacheinander und
beide sind ein gleichgültiges Außereinander und einGegeneinander.

10 Die krasse, an Folter gemahnende Form des handelnden Verhörs der Natur
zwecks neuer Erkenntnisse über sie ist das Experiment: „Die Vernunft muß mit
ihren Prinzipien… in einer Hand, und mit dem Experiment, das sie nach jenen
ausdachte, in der anderen, an dieNatur gehen, zwar um von ihr belehrt zuwerden,
aber nicht in der Qualität eines Schülers, der sich alles vorsagen läßt, was der Leh-
rer will, sondern eines bestallten Richters, der die Zeugen nötigt, auf die Fragen
zu antworten, die er ihnen vorlegt.“ (Immanuel Kant, Kritik der reinenVernunft,
1787, B XIII).
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Der Raum geht über in die Zeit, diese seineZeitigung ist seineNich-
tung. Die Zeit geht über in den Raum, diese ihre Räumung ist ihre
Nichtung. Zeitigung und Räumung zusammen sind die Bewegung,
also das natürlicheWerden als Vergehen undEntstehen.Die in eins
gesetzte Bewegung ist der Ort, ein natürliches Dasein. Wie das Da-
sein immer ein Etwas ist und stets einAnderes wird, so wird derOrt
zu vielenÖrtlichkeiten, die gleichgültig gegeneinander und daher je
ein räumliches Jetzt und ein jetziges Hier sind. Die Nichtung des
Raumes imRaume ist der Raumpunkt als dasHier und dieNichtung
der Zeit in der Zeit ist der Zeitpunkt als das Jetzt.

Die Gleichheit von Raum und Zeit ist die Materie, deren Auf-
hebung (oder, wie Hegel sagt, ihr Selbst) aber das Licht. Die Bewe-
gung des Punktes ist dieLinie, die Bewegung der Linie dieFläche, die
Bewegung der Fläche der Körper. Zunächst ist der Körper nur eine
umschließende Oberfläche, die als solche imRaum einen Innenraum
eingrenzt und so einen Einzelraum bildet, der, wenn er eine Mas­
se, also ein bestimmtes QuantumMaterie, umschließt, diese in sich
enthält und inhaltsvoller Körper ist. Der Körper als das Eins der in
ihm aufgehobenenMateriemasse ist ein belichtbarer und dann sicht-
barerGegenstand, ob nun himmlisch oder irdisch.DieGegenstände
streben nach einem außer ihnen liegenden einzelnenKörper, der ihr
Mittelpunkt ist, und dieses Streben ist ihre Schwere, die Einheit von
Schwere und Bewegung der Körper ist ihre Trägheit. Schwere und
trägeKörper gehen im freienFall in die ihnen bestimmteRuhe über.
Die schweren Körper oder die Gravitation schlechthin sind der als
Himmelsidee in den Sonnensystemen realisierte Begriff. Nach dem
Moment der Allgemeinheit sind die Himmelskörper das Zentrum
als die Sterne oder Sonnen, nach dem Moment der Einzelnheiten
sind sie die Monde und die Kometen, nach dem Moment der Be-
sonderheiten sind dieHimmelskörper eigene Zentren für sich als die
Erden oder Planeten. Letztere erst sind die konkreten und deshalb
vollkommenenKörper.Deren irdischeElemente sind ihrer vier: Luft,
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Feuer undWasser, Erde.DemLichtkörper als der Allgemeinheit im
Sonnensystem entspricht die Luft als allgemeines Element auf der
Erde, das von demLichtkörper angefacht wird und zummeteorologi­
schen Prozeß führt, darin die Selbstverzehrung der Erde sich entzün-
det. Durch Luftstürme, Feuersbrünste,Wasserfluten und Gesteins-
auswürfe wird die Erde zu einem fruchtbaren Individuum, zu Gaia,
zur Mutter aller besonderen Individualität.

Im Unterschied zur allgemeinen Individualität des physikali-
schen Prozesses, worin dieHimmelskörper, die Erdelemente und ihr
elementarischer Prozeß erscheinen, kommt die besondere Individua-
lität der physikalischen Prozesse zurGeltung, die gegen die Schwere
eine immanente Form bestimmt, und zwar zunächst als Verhältnis
des Gewichts einer Masse zu ihrem Volumen und somit alsDichte.
Dadurchwird der individuelleKörper selbstisch von der allgemeinen
Schwere desZentralkörpers emanzipiert und zur spezifischen Schwere.
DieDichtemacht aber denZusammenhalt aller irdisch-materiellen
Körper aus und ist so ihreKohäsion, die innere Formdes räumlichen
Nebeneinanderseins der materiellen Teile der Körper. Dieser räum-
liche Zusammenhalt unterscheidet sich inmehrereKohäsionsarten.
Sie können spröde (punktuell), zäh (linear), dehnbar (flächig) und
elastisch (räumlich) sein. Elastizität ist die Raumbewahrungsfähig-
keit der Körper, die Einheit ihresNachgebens und ihrer Selbsterhal-
tung. Die Kohäsion11 löst sich auf in eine existierende Idealität, und
zwar zunächst nur ideell imKlang und dann reell in derWärme. Die-
se existierende Idealität führt zur totalen Individualität der Körper
in ihren Gestalten, deren Besonderungen und schließlich zum che­
mischen Prozeß, der die Emanzipation der Körper vollendet, indem
er ihre innerliche Selbstbestimmung als Stoff ermöglicht.

11 Es ist folgerichtig, daß in derNaturphilosophie der innere Zusammenhang der
Körper in der Mitte des Systems steht und in Hegels Philosophiesystem, dessen
Mittelteil die Naturphilosophie ist, die Kohäsion die absoluteMitte des Gesamt-
systems ausmacht. Denn der Kern von System ist Zusammenhang.
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Die Gestaltungsprinzipien der Körper in ihrer totalen Indivi-
dualität sind zunächst die gestaltloseHomogenität, dann die polare
Entgegensetzlichket des Magnetismus und schließlich im chemi-
schen Prozeß die erreichte Innerlichkeit der Körper als Stoff. Stoffe
sind Körper, die sich selbst verbrauchen können und zu anderen
Stoffenmit anderer Körperlichkeit werden. Im chemischen Prozeß
sind die Prozeßgegenstände die Reagenzien, also mindestens zwei
stoffliche Körper, die sich mit Hilfe vonKatalysatoren, den Prozeß-
mitteln, wechselseitig innerlich und äußerlich verändern und zum
Präparat als Produkt des ganzen Prozesses führen. Der chemische
Prozeß, der seine Voraussetzungen sowohl verbraucht, als auch wie-
derherstellt, ist das Leben.

DasLeben ist jener Prozeß, der von sich ausgeht und immer wie-
der zu sich führt, die Gestalt, mit der er anfängt, ist auch jene, bei
der er endet. Das Leben ist zunächst das leblose Erdreich, dann das
Pflanzenreich und endlich das Tierreich.

Die Pflanze ist noch ein unvollkommener Organismus, die Tei-
le können auch das Ganze vertreten und haben sich noch nicht zu
Organen desGesamtorganismus vergemeinschaftet, zudemmangelt
ihnen die Fortbewegung und die Selbstbestimmung des Ortes. Die
Pflanze verhält sich in ihrem ununterbrochenen Assimilationspro-
zeß zu den Elementen und nicht zu den individuellenKörpern. Ihre
Gestalt ist regelmäßig und kristallnah.

DasTier ist der wahrhafte Organismus, seine Teile sindGlieder
und die Subjektivität ist das durchdringende Eine des Ganzen. Das
Tier hat unterbrocheneNahrungsaufnahme, Selbstbewegung,Wär-
me, Stimme undGefühl. Gestalt, Assimilation undGattungsprozeß
sind beim Tier wohlunterschieden. Die animalische Gattung lebt
durch den Tod der Individuen, die in der Begattung ihren Daseins-
zweck erfüllt haben und dem Tode entgegengehen.

Für PflanzenwieTiere ist das erkennende Verhalten, die Ausrich-
tung der Subjekte zu ihren Objekten hin, die absolute Überlebens-
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notwendigkeit. Tiere sind sogar zuHandlungen und zum sinnvollen
Gebrauch von Werkzeugen fähig, aber selbstverständlich nicht in
dem überwältigenden Ausmaß wie der Mensch. Es ist auch keines-
wegs nötig, das ganze tierische Tun und Treiben als rein instinktge-
steuert anzunehmen und sicherlich kennt auch die Tierwelt schon
die Instinkthemmung und die innere Umkehr der Instinktformel
zur Arbeitsformel. Aber noch kein Tier hat eben, wie Karl Marx
schrieb, Telegraphen und Eisenbahnen gebaut. Umgekehrt zwingt
aber nichts zu der Annahme, daß der Mensch durch die Ausdeh-
nung der Instinkthemmung und der dadurch möglich gewordenen
gewaltigen Erweiterung der bewußten Handlungen und also auch
von Arbeitsweisen zu einem instinktschwachen Lebewesen wird.
Wahrscheinlicher ist es, daß die rationale Äußerlichkeit dermensch-
lichenArbeit und überhaupt des rationalenHandelns desMenschen,
das ihm einen so übermächtigen Vorsprung vor der nichtmensch-
lichen Tierwelt verleiht, ihn zu einer um so reicheren irrationalen
Innenwelt ausGefühlen verhilft, die sämtlich nur formverwandelte
Instinkte sind. Also wäre demMenschen eine potenzierte Instinkt-
welt als Folge seiner gewaltig expandierten Arbeitswelt zuzuschrei-
ben.Diese innerliche Instinktwelt kann sich dann durchaus in einer
Welt aus Institutionen veräußerlichen. Die Institutionen mögen
dem zwischen instinktgehemmter rationaler Arbeitswelt und irra-
tionaler Innenwelt schwankendenmenschlichen Individuum einen
objektiv-geistigenHalt geben. Die Hauptmasse der typischmensch­
lichen Erkenntnis entspringt aber zweifellos dem rationalenHandeln,
das die Objekte den Subjekten unterwirft und fortwährend unter
ihrer bewußten Kontrolle hält. Dabei ist es gleichgültig, obman die
mit Bewußtsein durchgeführten menschlichen Aktionen psycho-
logisch als Verhalten, politisch als Handlungen oder ökonomisch
als Arbeiten bezeichnet, denn das sind nur verschiedene Sprachen



33

ii. erkenntniStheorie

für den selben sozialen12 Tatbestand. Aber in einer Zeit, in der das
Wirtschaftliche sehr im Vordergrund steht, ist die Benutzung der
ökonomischen Sprachewohl die verständlichste Art des Ausdrucks.

Wer erkennen will der muß arbeiten. Die Arbeitsprozeßlogik
ist die Naturphilosophie der Zweiten Natur. Beide Naturen, erste
und zweite, müssen erkannt werden, nicht nur durch bloßes Erken-
nen, sonderndurchErkennen13undHandeln.Herkömmlicherweise
gilt tierischesHandeln als vorwiegend instinktiv, undmenschliches
Handeln wird im wesentlichen als gegeninstinktiv und bewußt, als
auf Instinkthemmung beruhend, aufgefaßt.

DieGeschichte der Arbeitsprozesse als tatsächliche Entwicklung
vonLandwirtschaft,Handwerk,Manufaktur,Industrie,Technologie,
Wissenschaft, Geistesleben und Bildung zu erzählen, wäre keine Er-
kenntnistheorie, also keine philosophischeDisziplin, sondern eben
Technikgeschichte, die in die Geschichten vieler Branchen und so-
gar der einzelnen Firmen eingeht. Erkenntnistheorie aber sind sie
nicht. Nur die immergleiche Logik aller Arbeitsprozesse, nicht aber
ihre ständig sich wandelnden Erscheinungen in der materiellen, gei-
stigen und pädagogischenRealität, ist Erkenntnistheorie und daher
philosophische Disziplin.

Handhabungen,Geschicklichkeiten, Prozesse und Produktewer-
den auch summarisch alsTechnikenbezeichnet.DieErkenntnistheo-

12 Siehe das „System der Sozialwissenschaften (Kategorientafel)“, in: Oberler-
cher, Gesammelte Schriften (OGS), 5 Bde. auf CD-ROM, Bremen 2004.
13 Im christlichen Mythos führt das Essen vom Baume der Erkenntnis die er-
stenMenschen zur Arbeit: Adam zumAckerbau im Schweiße seines Angesichts
und Eva zurGeburt inMühsal. Bevor letzteremöglichwird und die ersten beiden
Menschen ein erstes Menschenkind erzeugt haben, ist abermals eine Erkenntnis
vorausgesetzt: „UndAdam erkannte seinWeib Eva, und sie ward schwanger und
gebar den Kain...“ (Genesis 4,1). Die Erkenntnis geht somit aller Erzeugung – sei
es von Pflanze, Tier oder Mensch – voraus. Der Mensch erkennt, daß er zu Zeu-
gung, Erzeugung und Herstellung bestimmt ist, und er hat vollständig erkannt
nur jenes, das er erzeugt und hergestellt hat.
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rie ist als allgemeineLogik allerTechnikendiewirklicheTechnologie,
sie ist Generaltechnik, deswegen aber keine aufgesetzte Technik-Phi-
losophie oder gar Technik-Ethik.Die Technik schlägt nur soweit in
das philosophische Fach, als sie nicht bloßes Mittel, sondern freies
Mittel ist, also die Tendenz hat, sich selber zum Zweck zu setzen.
Technik ist naturalisierte Geschichte und humanisierte Natur und
damit Evolutionslogik der Naturalformen oder Naturalienlogik.

Arbeit – hier gleichbedeutendmit Handeln und Verhalten und
Aktion – ist Anfang und erster Beweger der ZweitenNatur desMen-
schen. Als Substanz der Zweiten Natur ist sie deren einfachsteNa­
turalie. Alle Naturzustände und alle nur möglichen Änderungsvor-
gänge der Naturzustände sind die Naturalien der ersten Natur des
Menschen.DieNaturalien beiderNaturendesMenschen zusammen-
genommen machen seine Naturalformen aus, die immer erste und
zweiteNatur zugleich sind. Ist alsoArbeit (oderHandlung oder Ver-
halten oder Aktion) die Substanz der zweitenNatur desMenschen,
so der Arbeitstausch deren Reflexion und Verkehrsform, die aber
nicht mehr in die Erkenntnistheorie gehören, sondern in die Sozi-
alwissenschaften und damit unterUmständen, wenn als Raum-Zeit-
Soziologie abgehandelt, in die Geschichtsphilosophie.

Die Entstehung der Arbeit kann nur aus Vorgängen der Ersten
Natur, welche diese nachhaltig stören und transzendieren, erklärt
werden.Wenn, wieNovalis sagt, alle Krankheit die Transzendierung
einerNatur und folglich die Krankheit der Pflanzen die Animalisie-
rung ist, dannwäre Laborierung dieKrankheit der erstenMenschen-
natur. UnsereHypothese zur Entstehung derArbeit ist die Instinkt-
hemmung.

Die Logik der Arbeits- und damit aller Erkenntnisprozesse des
Menschen entfaltet sich in zehn Stufen. Sie beginnt mit dem Na-
turalismus, worin die Arbeit als Nicht-Natur sich aus der Natur
durch Instinkthemmung entfesselt. Die Entwicklung der lebendigen
menschlichen Arbeit als führendemMoment des Arbeitsprozesses
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füllt die Epoche des Aktionismus. Im Mechanismus wird das Ar-
beitsmittel führendesMoment des Arbeitsprozesses und damit des
Vorgangesmenschlicher Erkenntnis. ImChemismus geht die Initia-
tive der technischen Entwicklung auf die Arbeitsgegenstände, im
Biologismus auf die Prozesse insgesamt und im Finalismus auf die
Produkte über. Der Infinitismus thematisiert die unendlichen oder
ewigen, also die geistigenArbeitsprozesse und der Pädagogismus die
arbeitskraftproduzierendenArbeitsprozesse, welche die potentielle
Unsterblichkeit desMenschen in der zweitenNatur durch kulturel-
le Fortpflanzung erzeugen. Der Bellizismus als Anti-Pädagogismus
kondensiert die wuchernden Arbeitskräfte zu den menschlichen
Streitkräften und findet sein eigen Sinn und Ende im Historismus,
darinnen nur die geschichtemachende Streitkraft des Menschen
zählt.

Im Naturalismus (1) existiere ein beliebiger Zustand Z der Er-
sten Natur, aus dem ein modifizierter Zustand Z’ folge. Dann be-
schreibt die Implikation wenn Z dann Z’ jeden Naturprozeß oder
auch dieMenge aller Vorgänge in der ErstenNatur. EineTeilmenge
aus den modifizierten Zuständen seien jene Naturzustände, die In­
stinktreaktionen hervorrufen. Eine Teilmenge der Instinktreaktio-
nen auslösenden Naturzustände seien jene Instinktstörungen oder
-hemmungen, in denen die an sich vorgeschriebenen Reaktionen
eine Reaktionshemmung erleiden. Die angeregte, aber irritierte und
somit nicht abgeleitete Reaktion baut einReaktionspotential auf, das
mehr oder weniger willkürlich entladbar ist.

EineMöglichkeit dieses aufgebautenReaktionspotentials ist die
VorstellungeinerEntladungdergehemmtenInstinktreaktionzwecks
Herstellung eines nicht-irritierenden Naturzustandes. Es entsteht
also ein Entladungswunsch. Verzögert sich die Entladung des Re-
aktionspotentials aus gehemmter Instinktreaktion, dann entsteht
aus der anhaltenden Vorstellung (Imagination) der Reaktionspo-
tentialentladung eine regelrechteWunschproduktion für imaginierte
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Entladungsvarianten. Vorstellungen führen aber nur dann zuTaten,
wenn die konkrete Vorstellungsgröße einen bestimmten Schwellen­
wert überschreitet. Erreicht oder überschreitet bei einem Wunsch
die Vorstellung den Schwellenwert, dann hat das denEntschluß zur
Verausgabung des Reaktionspotentials hin auf einen bestimmtenZu-
stand unddamit die tatsächliche qualifizierteVerausgabung zur Folge.

Ist die Entladung des durch Instinkthemmung entstandenenRe-
aktionspotentialsnacheinemproduziertenbestimmtenWunschzum
wiederholtenMale gelungen, so kann der realisierteWunsch, wenn
er in der Ersten Natur spontan eintritt, zum Auslöser einer ebenso
qualifizierten sekundären Instinktreaktion und also eines bedingten
oder erlernten Reflexes werden, der irritabel ist und zur bestimmt-
sekundären Instinkthemmung und daher zurReflexhemmung führt
und ein qualifiziertes Reaktionspotential aufbaut. Dieser Kreislauf
ist beliebig wiederholbar, bis eine Welt vonWunschproduktionen
zu einer Welt von Qualifikationen und damit willentlichen Entla-
dungsarten des Reaktionspotentials geführt hat. Das Resultat ist die
Qualifikation einer bestimmten Arbeitskraft oder die Arbeitskraft­
schöpfung.

Sind aus den Naturzuständen bestimmte Dinge und damit ge-
genständliche Güter isoliert, hat sich auch die umgekehrte (primä-
re und sekundäre) Instinktreaktion in konkrete Arbeit verwandelt
und ist der Arbeitsprozeß entstanden, der in Arbeitsentschluß und
in Arbeitsausführung unterteilt werden kann. Ist die Arbeit aus der
Natur und die Arbeitskraft aus der Naturkraft entstanden und der
erkenntnistheoretischeNaturalismus vollzogen, kann abschließend
noch die Einbettung von Arbeit in Natur betrachtet werden.

Der Naturprozeß schlechthin ist zerlegbar in die arbeitsernöti­
genden Naturprozesse und in die arbeitsvermindernden Naturpro-
zesse. Beide Arten von Naturprozessen sind an allen menschlichen
Arbeitsvorgängen beteiligt, dadurch werden sie überhaupt nur Her-
stellungs- oder Produktionsprozesse. Alle Arbeitsprozesse sind in
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Naturprozesse eingebettet, die die Arbeit ernötigen, unterstützen
oder unberührt lassen.

Alle Arbeitsprozesse werden den Naturvorgängen abgerungen.
Das hört auch für den ausgebildeten homo faber nicht auf. In seinem
Arbeitsleben, besonders wenn es ein schöpferisches ist, wiederho-
len sich Instinkt- und Reflexhemmungen auf der Stufe der Arbeits­
hemmungen, die neue Arbeitsarten zeugen. Die Arbeitshemmung
schöpft neue Arbeitskraft.

Die erkenntnistheoretische Stufe des Aktionismus (2) hat den
Naturalismus, also dieHerausbildung derArbeit ausNatur, zur Vor-
aussetzung. Im epistemologischenAktionismus herrscht der Primat
der Vorstellung vor der Ausführung. Mit ihm entsteht der logisch-
erzeugerische Idealismus: Die Idee kommt vor der Tat und die le-
bendige Arbeit des Menschen ist das bestimmende Moment aller
produktiven Prozesse.

Der Arbeitsprozeß teilt sich in die Momente der Arbeit, des
Arbeitsmittels, desArbeitsgegenstandes und desArbeitsprodukts.Wenn
das Produkt vollendet, ist in ihm der Prozeß zur Gänze erloschen.
Arbeitsmittel und Arbeitsgegenstände machen zusammen die Her-
stellungs- oder Produktionsgüter aus. Die Arbeitsgegenstände kann
manweiter unterteilen inRoh-,Hilfs- undBetriebsstoffe alsHaupt-,
Neben- undNichtbestandteile des Produkts. Die Zusammenarbeit
mehrerer oder vieler Arbeiter unter einheitlichem Kommando zu
einem gemeinsamen Zweck ist Kooperation. Sie ist die Vorausset-
zung für betriebliche Arbeitsteilung, die sich technisch unterteilt in
Teilprozeßzüge (organische Arbeitsteilung) und Teilprozeßbündel
(heterogene Arbeitsteilung). Nur die technische Unterscheidung
der betrieblichenArbeitsteilung gehört in die Erkenntnistheorie, die
soziologischeUnterscheidung der gesellschaftlichenArbeitsteilung
von der betrieblichen gehört nicht mehr dazu (sondern in die So-
zialwissenschaften) und fällt auch aus demBegriff der Kooperation
heraus. Die Gesellschaft kooperiert nicht und agiert nicht; die Ge-



38

SyStemp

sellschaft selber ist immer handlungsunfähig. Aber in der Gesell-
schaft wird transagiert von jenen Subjekten, die dieGesellschaft aus-
machen. Die Gesellschaft ist Raum und Zeit der Transaktion und
damit erscheinende Transzendenz.
Der Arbeitsteilung entgegengesetzt ist die Produktteilung, die zwei
Arten kennt: den Kuppelprozeß mit seinem Kuppelprodukt aus
Hauptprodukt und Nebenprodukt, die in einem festen Verhältnis
stehen, und den Alternativprozeß, worin Haupt- und Nebenpro-
dukt innerhalb der Alternativprodukte frei wählbar sind und worin
das eine Produkt nur auf Kosten des anderen vermehrt werden kann,
und umgekehrt. Beim Kuppelprozeß liegt also fest, was das Haupt-
undwas dasNebenprodukt ist, beimAlternativprozeß nicht, wobei
in beidenArten der Produktteilungmehr als zwei Produktemöglich
sind.ÜberHaupt- wieNebenprodukte können betrieblicheArbeits-
teilungen beider Arten laufen.

Die höchste Form aktionistischer Arbeit ist die Arbeitsersatzar-
beit, die unterGebrauch vonWerkzeugen undVerbrauch vonWerk-
stücken das Arbeitsersatzgut erzeugt. Das ist derMaschinenbau.Die
beidenGrundvorgänge derRationalisierung sindArbeitsersatz- und
Güterersatzprozesse.

Die Vervielfachung undVereinfachung derArbeitsmittel (Werk-
zeuge) in der Manufaktur hat dazu geführt, die Bedingungen für
die Erfindung derWerkzeugmaschinen zu schaffen. DieWerkzeug-
maschine, also das Arbeitsersatzmittel, bildet den historisch-syste-
matischen Übergang zur Etappe des Mechanismus (3), worin die
wesentlichen Anstöße zur Fortbildung der menschlichen Erkennt-
nisprozesse nicht mehr von der lebendigen Arbeit, sondern von ih-
remMittel ausgehen.

Die Werkzeugmaschine ist als Gut oder Produkt ein
Arbeitsersatz(gut) und als Arbeitsmittel ein Arbeitsersatzmittel. Im
Maschinenprozeß endet die konkrete Arbeit desMaschinenbedieners
an der Maschine, die mit ihren von einemMechanismus geführten
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Werkzeugen die Arbeitsgegenstände (Werkstücke) verbraucht und
in das Produkt (Gut) verwandelt.DieWerkzeugmaschinewird dann
noch durch Bewegungs- und Übertragungsmaschinen mechanisch
fundiert. Bestand dieManufaktur in der Erkenntnisphase des Aktio-
nismus aus zerlegten und zusammengesetzten Arbeitsprozessen, so
die Fabrik seit der Stufe desMechanismus ausMaschinenprozessen
und somit aus analysierten und neu synthetisierten, also angeeig-
netenNaturprozessen. Auf denMaschinenprozeß sind alle Formen
der Kooperation und der betrieblichen Arbeitsteilung anwendbar.
Die Maschine entwickelt sich zum Automaten und die Fabrik zur
Automaten-Fabrik, wenn der Arbeitsgegenstand nicht mehr bloß
fixiert und von je einerWerkzeugmaschine bearbeitet, sondernwenn
er von Bewegungsmaschinen auf einer Taktstraße von einer Werk-
zeugmaschine zur nächsten geführt und nacheinandergeschalteten
maschinellen Prozessen unterworfen wird. Dieser klassisch-mecha-
nische Automat ist die Verbindung einerWerkstückmaschine (Takt-
straße) mit herkömmlichenWerkzeugmaschinen. Die mechanische
Beweglichkeit des Arbeitsgegenstandes ist die Vorstufe zur Eigenbe-
weglichkeit verschiedener und zu verbindenderArbeitsgegenstände
und führt zum chemischen Prozeß.

Das epistemologische Prinzip des Mechanismus perfektioniert
aber nicht nur die Arbeitsersatzgüter, sondern kann sich auch die
Arbeiter direkt durch Roboter als Arbeiterersatz(güter) nacherfin-
den, die wiederum eine Entwicklung zum Zwerg- und Mikrorobo-
ter durchmachen und damit letzten Endes kleine und autarkeWirt-
schaftseinheiten begünstigen. Einen Übergang vom Mechanismus
zum Chemismus bilden auch die adaptiven Güter sowohl als adap­
tive Konsumgüter wie auch als adaptive Werkstoffe, wobei letztere
bereits an sich intrinsische Produktions-Automaten sind.
Auf der Stufe des Chemismus (4) im materiellen Arbeitsprozeß ist
der Arbeitsgegenstand das bestimmende Moment. Im chemischen
Reaktionsprozeß reagieren Rohstoffe unter definierten Bedingun-
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gen, deren Herstellung den Inhalt der Arbeit des Chemiewerkers
ausmacht,miteinander und sind daher immer einAutomat.Hat der
Automat in der mechanischen Fabrik den Arbeitsgegenstand von
Werkzeugmaschine zu Werkzeugmaschine zu bringen oder umge-
kehrt ein mechanisiertes Werkzeug nach dem anderen an den Ge-
genstand heranzuführen zwecks Vollzug der Teilprozesse, so ist im
Reaktionsautomaten der chemischen Fabrik allein der in verschiede-
ne Reagenzien sich zerlegende und neu zusammensetzende Arbeits-
gegenstand das bestimmende Moment aller Produktionsprozesse
und ihrer Entwicklung. DasMoment des Arbeitsmittels hat sich in-
nerhalb der chemischen Reaktion zumKatalysator, dem nicht oder
kaum involvierten Stoff, zurückentwickelt und ist als unbewegter
Beschleuniger des chemischen Prozesses erhalten und aufgehoben.
Die chemischen Arbeiten und die chemischen Gefäße sind Stoff-
umwelten, die so zusammenzustellen sind, daß gewünschte stoff-
liche Vorgänge in Gang kommen und optimiert werden. Der Me-
chanismus hat es mit Körpern und der Chemismus mit Stoffen zu
tun.Körper ist die Äußerlichkeit, Stoff die Innerlichkeit derMaterie.
Im Mechanismus wird der Gegenstand äußerlich, im Chemismus
innerlich bearbeitet. Die Wissenschaft (das Kennungsgebiet) der
Äußerlichkeit ist die Physik, die denMechanismus vom idealenKör-
per der klassischenMechanik über die Thermodynamik, die Optik,
die Akustik und den Elektromagnetismus bis hin zur Kernteilchen-
und Lichtquantenmechanik führt. DasAtom innerlich aufgefaßt ist
Kernchemismus, das Molekül äußerlich genommen ist Mechanis-
musdesMaterials, seinephysikalischenEigenschaften.AllesMaterial
der materiellen Produktion kann äußerlich aufgefaßt und zumKör-
per, ebenso aber innerlich genommen und zumStoff eines Prozesses
gemacht werden. Prozeßkörper sind sich wechselseitig veräußerli-
chendeÄußerlichkeiten, Prozeßstoffe sich ebenso verinnerlichende
Innerlichkeiten der produktiven Materie. Ein chemischer Prozeß
kann unter bestimmten Bedingungen zwischen seinen verschiede-
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nen Zuständen pulsieren und dissipative Strukturen ausbilden, die
eine Vorform des Lebensprozesses sind, der immer ein Kreislauf sei-
ner Gestaltungen. Jeder
Reaktionsprozeß ist ein chemischerAutomat, der zumLebensprozeß
wird, wenn seine Voraussetzungen und sein Resultat das Selbe sind.

Im Biologismus (5) nimmt der materielle Produktionsprozeß
Kreisgestalt an. Das Leben ist Selbstzweck, der in den Grund sei-
nes Anfanges zurücklaufende Pfeil der Gerichtetheit. Im biologisti-
schenArbeitsprozeß ist der Prozeß als ganzer das Bestimmende, der
Produktionsprozeß ist selberLebensprozeß, und die ihn begleitende
Arbeit ist Bestellung des Lebensprozesses und Ernte aus ihm.

Biologistische Produktion ist kybernetisch, sie steuert Kreisläufe.
Da alles Leben überhaupt Selbstzweck ist und jedes konkrete Le-
ben ein in ökologischeKreisläufe eingeordneter Artkreislauf, ist das
Ganze einKreis aus Kreisen.Wie viele Bestellungen undErnten des
Menschen in dieKreisläufe des Lebens diesem zuträglich und unsrer
Selbsterhaltung letztlich dienlich sind, ist Kardinalfrage aller bio-
logistischen Produktion. Welche Produktionen sind noch gut und
welche schon böse?

Im Finalismus (6), auf der höchsten Stufe des materiellen Ar-
beitsprozesses, wird nach demGut und damit nach Ende undZweck
aller Arbeiten gefragt. Die Arbeit ist getan und hat sich in ihrem
Produkt vergegenständlicht.Was ist diesesGut?Wozunützt es?Was
ist das höchste Gut? Wie ist die Rangordung der Güter? Welcher
Nutzen welchen Gutes ist der höchste und letztendliche?

Der Finalismus ist die philosophische Schlußetappe der materi-
ellen Produktion und fragt nach derMetaphysik jenerDinge, die wir
gefertigt haben und die uns Güter sind. Finalismus ist der transzen-
dente Prozeß, der dem imGut erstorbenenArbeitsprozeß nachfolgt:
Wozu und zu welchem Ende haben wir gearbeitet?

Das Brauchen einesGutes ist seineTranszendenz.Dasmaterielle
Gut wird dem Brauch zugeführt, je nach seiner dinglichen Beschaf-
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fenheit entweder demGebrauch oder demVerbrauch. Beimateriellen
Gütern endet jederGebrauch letztlich imAufgebrauch, dieser ist also
die Finalität aller materiellen Bräuche.

Ge- undVerbrauch einesGutes ist seineNutzung, also ein neuer
Arbeitsprozeß, der jetzt aber transzendenter Beurteilung unterliegt.
Besteht er z.B. im Verzehr von Nahrungsgütern, so ist der Nutzen
dieser Nutzung etwa eine Löschung des Durstes oder eine Stillung
des Hungers, gleichsam ein durch Produktion und Verbrauch ei-
nesDinges der ZweitenNaturmodifizierter Zustand derNatur. Der
Nutzen vom Standpunkt des Subjekts ist die Erfüllung bestimmter
WertemenschlichenLebens, also etwa nicht hungern und dürsten zu
müssen. Der Nutzen der Nutzung von Gütern lag also in ihren Ge­
brauchswerten, die man vollständig erhielt, nachdemman ihre ding-
liche Gestalt und somit sie als Güter produktiv oder konsumtiv ver-
nichtet hatte. Die vollendete Nutzung und damit der Nutzen oder
Gesamtgebrauchswert des Gutes insgesamt muß noch nicht selber
ein neues und anderes Gut sein, sondern kann lediglich seinem Be-
sitzer und Nutzer einen Dienst erwiesen haben.

Der Finalismus erzwingtmit der Frage nach demhöchsten oder
letztendlichen Nutzen, der die Realisierung aller Gebrauchswerte
der Güter zur Grundlage hat, die Betrachtung des Gesamtnutzens
aller Güter. Alle Güter zusammen sind das Gesamtgut des Gemein-
wesens. DasGesamtgut zerfällt in Produktionsgüter, Konsumgüter
undArbeitskräfte. DerNutzen aller Produktionsgüter sind alle Kon-
sumgüter, derNutzen aller Konsumgüter sind alle Arbeitskräfte, der
NutzenderGesamtarbeitskraft ist dasGesamtgut desGemeinwesens.
Es zerfällt, wie gesagt, in Produktions- undKonsumgüter und inAr-
beitskräfte, für derenHervorbringung je eineTeilgesamtarbeitkraft
aufgebracht werden muß. Also ist die Arbeitskraft das höchste Gut
und bringt das Gesamtgut hervor. Und der für Arbeitskrafterzeu-
gung (pädagogische Produktion) unterNutzung aller Konsumgüter
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verausgabteTeil derArbeitskraft hat, weil er das höchsteGut erzeugt,
den höchsten Nutzen.

Die Arbeitskraft des Gemeinwesens ist sein höchstes Gut, aber
die einzelne Arbeitskraft ist nicht unsterblich und ewig, sondern
muß sich ständig fortpflanzen und verjüngen, sie ist daher nur po-
tentiell unsterblich und verewigbar, denn der Mensch ist auch ein
materiell-biologischesWesen.Wäre er einGott und nur immateriell-
theoretischer Natur, so wäre er selber ein ewiges Gut. Er hat an die-
ser geistigenNaturalformGottes aber nurAnteil, ist zurDenkarbeit
fähig und kann Geistesprodukte hervorbringen. – An dieser Stelle,
bei der Geistesproduktion, beginnt in der Regel erst die herkömm-
liche Erkenntnistheorie, also viel zu spät. Denn die begrifflichen
Bestimmungen des materiellen Arbeitsprozesses sind die einfachen
Bestimmungen aller Arbeitsprozesse, auch der geistigen und pädago-
gischen. Ohne die Kategorien der materiellen Produktion sind rein
theoretische Erkenntnisvorgänge schon im Ansatz garnicht faßbar.
Dermaterielle Arbeitsprozeß vomAktionismus bis zumFinalismus
war also die ganz besondere Form des Arbeitsprozesses, die die ein-
fachen Bestimmungen aller Arbeitsprozesse (und damit auch aller
Erkenntnisprozesse) hinreichend beschreiben.

Geistige Arbeitsprozesse sind infinit. Ihre Logik ist der Infinitis-
mus (7). DasDenken ist die geistige Arbeit, ihrerNatur nach eine all-
gemeine, unendliche und ewige Arbeit. Die Hervorbringungen gei-
stiger Arbeit sind ewigeGüter, die unverbrauchlich gebrauchbar sind.
Das Denken erzeugt denGedanken. Alle geistigen Arbeitsprodukte
sind ewige Güter und daher Gedanken, die sich aber sehr verschie-
den als subjektiver, als objektiver oder als absoluter Geist manife-
stieren können. In Kunst, Religion und Philosophie als Erscheinun-
gen des absoluten Geistes nehmen die Gedanken die Gestalten des
Schönen, des Guten und des Wahren an und bedienen sich der an-
schauenden, der vorstellenden und der begreifenden Geisteskräfte
des Menschen als Darstellungsmedien. Im Denkprozeß kann sich
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der Denker im Gebrauch seinerDenkkraft auch der Begriffe als mit-
telbarerGedanken, alsoDenkwerkzeugen oderDenkmitteln, bedie-
nen, um die Probleme als Denkmaterien oder -gegenstände zu lö-
sen und in Gedanken, also in Denkprodukte, zu verwandeln, die
ihrerseits neue Probleme, neue Begriffe oder neue Ideen sein kön-
nen. Gedanken zum Bedenken sind Denkgegenstände, Gedanken
zur Denkhabung sind Begriffe oder Denkgedanken undGedanken
zum unmittelbaren praktischen Tun sind Tatgedanken oder Ideen.
Darüber hinaus kann das lebendige Denken der Menschen auch
an Gedankensystemen arbeiten, die als Denkersatzgedanken in der
Funktion vonDenkmaschinen oderTheorien– alsDenkersatzmittel
wie alsDenkersatzgegenstände oderDenkautomaten – die Denkfaul-
heit fördern.

Weil ein ewigesGut imDenkprozeßnur ge- undnicht verbraucht
werden kann, ist seineAuffassung als Problemproblematisch.Daher
sind an einerGedankenmaterie nur ihre gedankenlosen Bestandteile
auflösbar, nicht ihre gedanklichen. Etwas zumProblemherabsetzen
und alsDenkmaterie behandeln heißt, im Feuer des reinenDenkens
alles Materielle an ihm zu verbrennen, um den reinen Gedanken,
der in ihm ist, herauszuschmelzen. Alles Problematische ist nur, weil
an ihm ein Materielles, ein Ungedankliches, und dies bleibt dem
Denker zu tragen peinlich, es ist nicht reinlich. Diese Schwierigkeit
kommt aber nur durch die (unzureichende) Analogie des infiniten
mit dem aktiv-materiellen Arbeitsprozeß zu Stande. In Wahrheit
führt jeder Brauch eines Gedankens in einem Denkprozeß nur zur
Herstellung einer lebendigenVorstellung des ewigenGutes, einerGe­
dankenvorstellung. Aber derDenkprozeß als infiniter Arbeitsprozeß
durchdringt nicht nur die aktionistische und mechanistische Stu-
fe der materiellen Erkennntnisprozesse, sondern noch leichter den
Chemismus, Biologismus und Finalismus.Verstand alsMitteldenken
undVernunft als Zieldenken bewegen sich in den Sonderformen des
materiellenArbeitsprozessesmit besondererLeichtigkeit. Siewerden
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relativiert durch die Urteilskraft, die allein den Verstand bewahren
unddieVernunft beurlauben kann, denndasMittel istHegel zufolge
immer ehrwürdiger als die endlichenZwecke, zu denen es gebraucht
wird. Die Urteilskraft, die allein die Exzesse der Vernunft zu unter-
drücken vermag und derenMangel Kantmit der Dummheit gleich-
setzte, ist erst das Ergebnis der höheren, der pädagogischen Form
des Arbeitsprozesses. Aber Kampf- und Geschichtsprozesse stehen
noch darüber.

Pädagogismus (8) ist das System der möglichen Erkenntnisse
aus arbeitskraftproduzierendem Handeln. Die Produktion der Ar-
beitskraft istBildung,Erziehung der darin beteiligte natürliche Vor-
gang, also dasmenschliche Leben selber und seineOrganisation.Der
pädagogische Arbeitsprozeß ist dadurch auffällig, daß in ihm der
Arbeitsgegenstand nicht nur konkret bearbeitet wird, sondern sich
selber zurArbeit entschließt oder dazu angehaltenwird, damit seine
Arbeitskraft gebildet und verstärkt werde. Das Produkt, die Arbeits-
kraft desMenschen, ist als noch zu bildende Arbeitskraft schon vor
dem Bildungsprozeß vorhanden, sie ist von den Eltern erzeugt und
erzogen und den pädagogischen Spezialkräften als Roharbeitskraft
des Schülers zurWeiterbearbeitung bereitgestellt worden. Bildung
durch pädagogische Fachkräfte erfolgt daher mittels geistiger und
materieller Prozesse, in welchen die Schülerarbeitskraft zwecksKraft-
mehrung verausgabtwird. Bildung ist alsoQualifikation, Erwerb von
Verausgabungsarten der Arbeitskraft, geistiger wie materieller.

Die pädagogische Arbeit unterscheidet sich in externe und inter-
ne, also inLehrerarbeit, die sich weiter in Unterrichten und Lehren
unterteilt, und in Schülerarbeit, die aus Lernen und Studieren be-
steht. DasUnterrichten ist also im wesentlichen ein Verhältnis von
Befehl undGehorsam zwischen Lehrerarbeit und Schülerarbeit und
also ein Herrschaftsverhältnis, Lehren eine Bedienung von Theori-
en und eine Denkhabung von Begriffen (oder eine Bedienung von
Maschinen und eine Handhabung von Werkzeugen) zwecks Er-
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weckung einer lebendigen Vorstellung oder Tätigkeit, die als geisti-
ge in derWiedergabe undHandhabung der Begriffe und Theorien
besteht. Lernen ist Gebrauch eines Begriffes oder Bedienung einer
Theorie durch Schülerarbeit dergestalt, daß eine modifizierte Schü-
lerarbeitskraft entsteht. Studieren endlich ist die Einwirkung einer
Vorstellung des Studenten von seiner modifizierten Arbeitskraft
auf dieselbe so, daß sie sich selbst verausgabt, also durch Lernarbeit
Theorien bedient (oder Begriffe gedenkhabt), sie in eine lebendige
Vorstellung verwandelt und von dieser letztlich ihre Arbeitskraft
real modifizieren läßt.

Methodik ist Betrachtung vonArten der externen pädagogischen
Arbeit und unterscheidetUnterrichtsmethoden undLehrmethoden.
Unterrichtsmethoden sind vom Stil des Lehrers wie von der Diszi-
plin des Schülers angeregt, Lehrmethoden sind außer vom subjek-
tiven Lehrstil einerseits didaktisch, also vom Lehrstoff, andrerseits
lernpsychologisch, also von der Vorstellbarkeit des Lernstoffs durch
den Lernenden,motiviert.Didaktik hingegen istUntersuchung der
Lehrinhalte auf ihre Dar- und Vorstellbarkeit.Didaktische Differen­
zen bestehen zwischen Lehrinhalten verschiedener Fächer und zwi-
schen den Lehrinhalten desselben Faches in verschiedenen Etappen
seinerGeschichte. EineWissenschaft als Fach z.B. durchläuft grund-
sätzlich drei Hauptformationen:

1. die Forschungsweise, in der es Forschungsmethoden und -er-
gebnisse, aber noch kein zusammenhängendes System des
Wissens dieses Faches gibt,

2. die Darstellungsweise, in der es die Disziplin zum System ih-
res Wissens gebracht und letzteres in zusammenhängenden
Begriffen, Theorien und Resultaten dargestellt hat, und

3. die Lehrweise, in der aus dem Fach ein vollkommen formali-
siertes Theoriensystem und also eine automatische Denkfa-
brik geworden ist.
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In ihrer Formation der Lehrweise ist eine Wissenschaft der Lehre
und des Unterrichts in besonderem Maße fähig, aber auch bedürf-
tig. Als formalisiertes Theoriensystemund damit als Lehrweise oder
vollautomatischeDenkfabrik kann jedeWissenschaft Allgemeinbil-
dungsgut aller Arbeitskräfte des Gemeinwesens werden.

Die Analyse des Begriffs der Arbeitskraft ergibt, daß sie eine le-
bendige Substanz mit der Möglichkeit zweckgerichteter Bewegun-
gen ist. Wird die mögliche Bewegung in reale verwandelt, veraus-
gabt sich die Arbeitskraft und leistet Arbeit. Die Kraft und damit
den Umfang möglicher Bewegungen bezieht die Arbeitskraft aus
den Strukturen, mit denen die lebendige Substanz durch Vorgänge
der Ersten oder der ZweitenNatur belegt ist, so daß dieArbeitskraft­
zusammensetzung jetzt strukturierte lebendige Substanz mit Bewe-
gungsmöglichkeiten ist. Die Bewegungsmöglichkeiten und damit
die Arbeitskraft vermehren sich, wenn die Substanz mit gegebener
Struktur wächst (Kindererziehung) oder die Struktur bei gegebe-
ner Substanz sich differenziert, d.h. auch zunimmt (Erwachsenen­
bildung), oder die Struktur stärker unterscheidet als die Substanz
abnimmt (Altenbildung).

Medizin als Hilfsdisziplin der Pädagogik repariert Beschädigun-
gen der Substanz und ihrer Struktur entweder durch direkte oder
durch indirekte (bewegungstherapeutische) Eingriffe in die struk-
turierte Substanz. Die Logik ihrer Strukturierung ist mit jener der
erstenMenschennatur und der Epistemologie oderGeneraltechnik
gegeben und findet im Menschen ihre biologische Repräsentanz.
Darüber hinaus muß die Substanz die ganze Kultur, also die erwor-
bene Natur menschlicher Bedürfnisse, aufnehmen und sie durch
gesellschaftliche und geschichtliche Kompetenzen, die der von der
epistemischenHerstellungslogik zu unterscheidendenReflexionslo-
gik folgen, vervollständigen.

Der Bellizismus (9) ist die Umkehrung des Pädagogismus. Auf
seiner Stufe erkennt die Arbeitskraft, die der Pädagogismus erzeugt
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hat, daß andere Arbeitskraft sie bedroht, indem sie ihr die räumli-
chen Voraussetzungen sowie die materiellen und geistigen Mittel
undGegenstände ihrer Verausgabung streitigmacht, oder die eigene
Arbeitskraft sogar direkt zu vernichten trachtet. Im Bellizismus als
umgekehrtem Pädagogismus werden sich gegenüberstehende Ar-
beitskräfte (oder seelische Tatkräfte, politische Handlungskräfte,
soziale Kompetenzen) zu einander entgegengesetzten Streitkräften.

Der Bellizismus erkennt alle produktivenMöglichkeiten des han-
delndenMenschen auch als jederzeit drohende destruktiveMöglich-
keiten. Aus demArbeitsmittel alsWerkzeugwird dieWaffe, aus dem
Arbeitsgegenstand die zu zerstörende Feindstreitkraft, aus dem Pro-
dukt wird der Sieg. Die bisherigen erkenntnistheoretischen Stufen
werden in der bellizistischenAnti-Pädagogik alsKriegsführungsarten
resümiert.

Im Naturalismus heißen die animalischen Kampfarten Fressen
oder Gefressenwerden, also Jagdattacke oder Fluchtinstinkt und
Totstellreflex. Aus der Instinkthemmung, die zur Umkehr der In-
stinkthandlung in den Arbeitsakt führte, wird die Disziplin des
Kampfes, die sowohl den Fluchtinstinkt als auch den Totstellre-
flex unterdrückt. Der Mechanismus taucht in der Epistemologie
derWaffengattungen und entsprechender Kriegsführungsarten als
Handwaffe, alsoKriegswerkzeug, und alsFeuerwaffe, somit als Kriegs-
maschine, wieder auf. Chemismus und Biologismus der Kriegsfüh-
rung sind nur allzu bekannt, aber es gibt auch den Finalismus der
Kriegsführung, bei demmit den eigenen und mit den gegnerischen
Kriegszielen gekämpft wird. Am einfachsten ist die Anwendung der
finalistischen Waffen beim Landesverteidigungskrieg eines fried-
fertigen Volkes, weil die Kriegsziele des Verteidigers wie des An-
greifers gleichermaßen vom Verteidiger als geistige Rüstungs- und
Kraftmaximierungsmittel gebraucht werden können, wohingegen
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derOffensivfeldzug gegenAggressionsvölker diese schnell14 demora-
lisiert. Der Finalismus hat dem gedient, der ihn aus subjektiven wie
aus objektivenGründen richtig einzusetzenwußte, er hat sein Finale
erreicht. Der Sieger wird zumkriegsbereiten Infinitismus übergehen
und sich mit unverbrauchlich gebrauchbaren Waffen rüsten, also
mit Geist. Anders als materielle Güter sind geistige Güter unmit-
telbar, ohne jede Formänderung, als Waffen verwendbar. Als rein
geistiger Vorgang ist das Gefecht zweier Begriffe, die gleichsam als
Klingen gekreuzt werden, sofort entschieden, weil je nach Problem-
lage entweder der umfassendere Begriff den beschränkteren sich ein-
verleibt und also erobert oder umgekehrt der speziellere Begriff den
abstrakteren in viele besondere Teile zerspringen läßt. Begrifflosig-
keit bedeutet im geistigenKampf stetsWehrlosigkeit. Der Sieger des
geistigenKampfes behauptet dasGefechtsfeld des Begreiflichen, der
Verlierer zieht sich in das Hinterland des Handgreiflichen zurück.
Die Kriegsführungsart des Pädagogismus endlich besteht darin, das
Hauptaugenmerk auf die Ausbildung der lebendigen Streitkraft zu
setzen.

AlleWaffen eines Kampfes und ihre taktischen Führungsarten
sind als dieWerkzeuge derwechselseitigenDestruktion grundsätzlich
nicht andererNatur als die Arbeitsmittel der einseitigen Produktion.
Allerdings ist die durch das Kämpfen gewonnene Welterkenntnis
gesellschaftsnäher und alsowirklichkeitshaltiger als die durchArbeit
erworbene. Deswegen gilt: Der Krieg ist der heroische Höhepunkt15
der menschlichen Erkenntnis. Disziplin, Arbeit, Mechanik, Chemie,

14 So geschehen im Polenfeldzug 1939 und im Frankreichfeldzug 1940.
15 Von der Ebene des Bellizismus auf die des Pädagogismus hinuntergestoßen
und zum Objekt einer Pädagogik der Sieger (Umerziehung) zu werden, ist die
größte Demütigung eines militärisch besiegten Volkes. Aber auch schon im päd-
agogischen Sinne ist die Zerstörung derKriegsfähigkeit eines Volkes seine denkbar
größte Dequalifizierung, ist ein unvergleichlich schlimmerer Kraftverlust als alle
Kriegsverluste zusammen.
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Biologie, Güter, Geist und Bildung hingegen sind dienende Zurü-
stungen und Erkenntnisweisen der Menschen als Kämpfer. „Die
Gewalt rüstet sich mit den Erfindungen der Künste und Wissen-
schaften aus, um der Gewalt zu begegnen.“ (Carl von Clausewitz)

Die Epistemologie der Waffengattungen ist als Didaktik der
Anti-Pädagogik nur eineVorübung zu der definitiv letzten Erkennt-
nisstufe, nämlich demHistorismus (10). Die Geschichte relativiert
den Krieg. Vor der Geschichte wird der Krieg16 klein und zum blo-
ßenAnlaß oderMittel. Aus derGeschichte kannman nichts lernen,
sie hat den Erkenntniswert null. Diese Nullität ist die abstrakte All-
gemeinheit oder die Leerstelle als Platzhalter einer jeden künftigen
Erkenntnis, die von sichwieder absieht und der ZweitenMetaphysik
in Gestalt der Philosophie des Zeichens sich zuwendet. Von der Ge-
schichte sindwir gemacht, undwir können durchaus erkennen, was
sie mit uns gemacht hat. Selber machen kann man die entstehende
Geschichte17 nur, wenn man ihre Zeichen zu deuten weiß. Macht
man die Geschichte nicht selber, dann wird man von ihr gemacht.

16 Reinhold Oberlercher, Der Begriff des Krieges, in: Staatsbriefe, 4/1999.
17 Rudi Dutschke, Geschichte ist machbar, ed. Miermeister, Berlin 1980.
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III.
Zeichenphilosophie

Zeichen zeigen auf ein Gegebenes, auf ein Gemeintes, auf ein Ge-
wolltes. Dies Zeigen der Zeichen geschieht in den drei Formen des
Wahrnehmens, des Anwahrnehmens und des Sinnwahrnehmens.
Zeichen sind daherWahrzeichen oderAnzeichen oder Sinnzeichen.
EinWahrzeichen (Symbol) ist eine wesentlicheTeilgegebenheit, die
zumZeichen derGesamtgegebenheit geworden oder erklärt ist. Ein
Anzeichen (Symptom) trittmit demGewollten, Gemeinten oderGe-
gebenen auf, ist aber kein wesentlicher Teil, kein Kern oder Begriff
des Bezeichneten. Ein Sinnzeichen (Signum) ist keine Teilgegeben-
heit und überhaupt keineVorgegebenheit, sondern ein gemachtes18

Zeichen. Danach fällt es unter die Angegebenheit und wirdDatum.
Daten sind stets Angegebenheiten und nur Zeichen in dem meta-
physischen Sinne, daß alles Vorhandene und alles Nachhandene,
also die Welt, ein Gleichnis oder Zeichnis des einen Geistes – der
Naturalform Gottes – sei. Sinnzeichen für Gegebenheiten und an-
dere Zeigbarkeiten sind angegeben worden und daher nachrangige
Gegebenheiten (Angaben) und alsoDaten.

Angaben (Daten) sind Informationen (Einbildungen), wenn sie
sich nicht wiederholen. Zieht man in einer Datenmenge die In-
formationen von den Angaben ab, bleibt deren Redundanz (Zei-

18 EdmundHusserl nennt in „Zur Logik der Zeichen“ (1890) die Sinnzeichen
äußerliche Zeichen: „Ein äußerliches Zeichen ist ein solches, welches mit dem
besonderen Begriff des Bezeichneten, seinem Inhalt, seinen besonderen Beschaf-
fenheiten gar nichts zu tun hat“, wie etwa der Name einer Person; „er bezeichnet,
aber charakterisiert sie nicht“ (Husserliana 12, S. 341).
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chenwiederholung). Informationen sind somit die Einbildungen,
die der Zeichengeber im Zeichennehmer erzeugt, und Redundanz
die Sicherung oder Verstärkung einer bereits gegebenen Einbildung.
Einbildungen werden im Gedächtnis (Speicher) aufbewahrt und
durchAusbildung vermindert. Ausbildung formiert Informationen
zu einer Gestalt, die den größten Teil der Informationsmenge über-
flüssigmacht, also Redundanz nicht aus Angaben (Daten), sondern
aus Einbildungen (Informationen) erzeugt. Ausbildung nichtet Ein-
bildung zuBildung. Ein implosionsartiger Informationsverfall („Ler-
nen“ bei Claude Shannon) ist die Eingebung des Zeichennehmers,
welche durch Bildungssprünge die plötzliche Abschiebung vieler
überflüssig gewordener Zeichen in den Informationsmüll gestattet,
wo sie alsDeformationen (Sekundärredundanz) abgeschrieben wer-
den und das Gedächtnis entlasten.

Das Zeichen drückt einen Inhalt aus, dem die Beschaffenheit
des Zeichens19 völlig gleichgültig ist. In der Erscheinung als Zeichen
wird das auszudrückende Innere sichtbares Unsichtbares, aber ohne
an diese Erscheinung geknüpft zu sein. Der gleiche Inhalt kann sich
eines anderen Sinnzeichens als seiner Erscheinung bedienen, und ein
anderer Inhalt kann gleichzeitig das selbe Zeichen benutzen. Das
Zeichen an sich ist das Reflektiertsein, das immer als etwas anderes
genommen werden kann, als es ist. Das Zeichen als Reflexion von
allem auf jedes ist als solches grundverschieden von allen Tathand-

19 HeinrichRickert fragt: „Was heißt es, daß einWort etwas anderes, als es selbst
ist, bezeichnet?Wie kommt einWort zu dieser Fähigkeit?“ Und er antwortet auf
diese Frage: „Vorausgesetzt ist dabei also ein Subjekt, das etwas anderes als das
Wort mit demWortemeint. Erst wenn wir ein Ich oder seinen psychischen Akt
hinzudenken, könnenwir von ‚meinen’ reden und denAusdruck ‚bezeichnen’ so
verwenden, daß darunter soviel wie einHinweisen auf etwas zu verstehen ist. Das
Wort selbst ‚meint’ strenggenommen nichts.“ (Heinrich Rickert, Die Methode
der Philosophie und das Unmittelbare. Eine Problemstellung (1923), in: ders.,
Unmittelbarkeit und Sinndeutung. Aufsätze zur Ausgestaltung des Systems der
Philosophie, Tübingen 1939, S. 75).
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lungen, Tatsachen oder denArbeiten und ihrenWerken, welche der
Inhalt oder die Sache selber sind.Weil also das Zeichen gleichgültig
gegen das Bezeichnete ist, seinen Inhalt, so bezeichnet es in Wahr-
heit nichts. Ein Nichts war aber das Einzige, wovon wir (in der Me-
taphysik als der Logik der reinen Negationen) ausgingen. Das Zei-
chen, mit dem wir anfingen, bezeichnete nichts und war als Nichts
bezeichnet. Mit diesem Zeichen hat dieMetaphysik die Schöpfung
der Welt aus dem Nichts nachgeahmt, ohne auch nur wissen zu
können, ob es das Gegebene des Zeichens geben kann. Die Meta-
physik hat aber die absolute Gewißheit von der Berechtigung ihrer
Zeichen als Erscheinungen eines Gemeinten, denn sie ist dieses Ge-
meinte selber. DieGegenmeinung nun, daß jenes, wasman nicht be-
weisen kann, auch nicht zu einemGemeinten werden solle und ein
Zeichensystem darüber (das Nicht-zu-Meinende) nicht aufgestellt
werden dürfe, ist die Metaphysik des Metaphysikverbots, die folge-
richtig für den verbotenen Inhalt kein Sinnzeichen aufstellt, also
einer Semiotik der Leerstelle frönt und damit für das reine Nichts
ein noch schlagenderes Zeichen findet als das Minuszeichen.

Weil in derMetaphysik Bezeichnung desGemeinten undBemei-
nung des Gezeichneten in eins fallen, haben wir es immer mit einer
Gegebenheit und damit bei allen Metaphysiken mit Bruchstücken
des Gedächtnisses derWeltwerdung zu tun. Daß die produktive In-
telligenz desMenschen überhauptmit bloßen Sinnzeichen, die sämt-
lich den gegebenen oder gemeinten Inhalt souverän tilgen und mit
einer beliebigenAnschauung füllen, hantiert und sie imGedächtnis
oder auf gleichgültiger Materie als Speichermedium ablegt, ist ein
Rückverweis auf das Jenseits und die Hantierungen des absoluten
Geistes, der durch bloße Bezeichnung dieWelt und ihre Kreaturen
schöpft. Die Zeichen sind dieWunder, durch die wir Religion haben,
also Rückbindung an das Jenseits.

Die Zeichen selber nun sind durchaus keine platonischen Ideen,
sondern sinnlicheAnschauungen imAußereinander vonRaumund
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Zeit. Sie sind z.B. das Nacheinander von Tönen oder das Nebenein-
ander von Bildern. Die virtuelleWelt ist nicht weniger materiell als
die wirkliche. Die Zeichenwelt ist die operative Tilgung von Inhal-
ten durch die produktive Intelligenz. Die herrschende Lehre vom
Zeichen, die Semiotik, bürokratisiert sich in vier Abteilungen: die
Semantik, worin die Bedeutung der Zeichen, die Syntaktik, worin die
Zeichen-Zeichen-Beziehungen, diePragmatik, in der die Verhältnis-
se von Zeichen undZeichenbenutzern und endlich die Sigmatik, in
der die Zeichentechniken thematisiert werden.

Indem die produktive Intelligenz für einen gemeinten Inhalt
ein hör- oder sichtbares Zeichen setzt, tilgt sie diesen Inhalt und
gibt ihm zugleich einen Namen.Was dieser Name impliziert, kann
der zeichensetzende Mensch nur durch andere Zeichen explizie-
ren, die selber bloß Namens-Zeichen oder deren explizierende Zei-
chen-Sätze sind, die alle auf ihre Implikations-Zeichen und also die
nicht weiter reduzierbaren Namenszeichen zurückgeführt werden
können.Dieses sinnlich-anschaubareHantierenmit Zeichen ist das
Denken. Diese geistige oder denkende Art der menschlichen Arbeit
ist vorführbar, beobachtbar und nachahmbarwie jede andereArbeit,
wie jede materiell-gegenständliche Hantierung auch. Das für diese
Arbeitsart spezifische Geistige oder Immaterielle vollzieht sich im
Akt der Zeichengebung, also der Stigmatisierung des Inhalts, die
ihn zumVerschwinden bringt, indem sie ihn benamt.DerName ist
die gedanklicheÄußerung des Inhalts. DerGedanke ist immateriell
oder geistig und deshalb das Verschwundensein selber. DerGedanke
hat die Freiheit, beliebigeNamen zu ersinnen und sich gleichgültiger
Materien zur Darstellung seiner Namensgebung – der Einprägung
oder Ausprägung des Zeichens – zu bedienen. Diese Freiheit haben
alleGedanken, und das gegenseitige Anerkennen dieser Freiheit der
Gedanken ist der absolute Geist.

Der aufrechte Gang des Menschen ist ein Zeichen, das auf der
Erde steht und in den Himmel ragt. Die Erde als Raumpunkt im
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All ist Zeichen der Endlichkeit undDiesseitigkeit, derHimmel über
denHäuptern derMenschen ist Zeichen derUnendlichkeit und des
Jenseits. Man könnte auch sagen, die Spannung zwischen Himmel
und Erde richte denMenschen aus der horizontalen Negativität in
die Senkrechte auf, zu einem Ich, das sich dem bloßen Nichts als
Reflexion querstellt. Dann ist dasWaagerechte die Negativität und
die auf der Erde kriechenden Tiere sind die Sinnbilder dieser Nega-
tivität, wobei derWurm die erbärmliche Variante darstellt und die
Schlange die gefährliche.

Alle Arten der Zeichengebung und der Zeichennahme sind sel-
ber Zeichen und damit eines der Wunder der menschlichen Nach-
ahmung Gottes. So sind z.B. das Lesen von links nach rechts, der
Rücksprung nach links und die erneuerte rechte Richtung der Zei-
chenaufnahme ein Zeichen für denGang der Völker in der Zeit, also
in ihrer Geschichte. Die Schriftebene ist ein Diesseitszeichen, die
Raumdimension hinter der Schriftebene ein Jenseitszeichen. Ein
Punkt ist Zeichen der Dimensionslosigkeit auf der Schriftebene,
aber Minuszeichen in der unsichtbaren Raumdimension. Also ist
das Sinnzeichen nicht nur in Bezug auf das von ihm angezeigte Ge-
meinte, sondern schon als solches die Einheit von Sichtbarem und
Unsichtbarem.Das sichtbareMinuszeichen ist ein unsichtbares Flä-
chenzeichen und das sichtbare Kreuz ein unsichtbaresHakenkreuz.
Der Zeichengebrauch schärft den mythischen Blick, der im Sicht-
baren das Unsichtbare sieht, im Zeitlichen das Ewige spürt und in
der Anschauung den Begriff erfaßt. Der Weg der Zeichen ist das
Geschehen von Wundern und führt zur Wiederverzauberung der
Welt und zur Rückkehr der Götter.

Die Digitalsigmatik ist die gegenwärtig vorherrschende Zeichen-
technik, ihr einheitliches Grundzeichen ist das Digital aus null und
eins. Die Null und die Eins sind im heutigen Zeichengebrauch un-
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übersehbar und gehören daher in jedeAbhandlung zur Philosophie
der Zeichen.

Das Digital 0,1 hat die Form einer Begriffszahl, die aus Einheit
und Anzahl besteht, die durch die Ordinärzahlen null und eins aus-
gedrückt werden, die beide Resultatszahlen nach dem Prinzip der
subtraktiven und der divisiven Gegenzahligkeit bilden und daher
arithmetisch privilegiert20 sind, denn nminus n ist immer null und n
durch n immer eins. Also ist dasDigital nicht nur Begriffs-, sondern
auchResultatszahl, die dieFiktionalisierungderWelt sehr erleichtert.

Es soll die Fiktionalisierung der Welt betrachtet werden. An-
knüpfungspunkt in der Mathematik ist die Resultatsbegriffszahl
→(0,1). Sie ist das Fiktiv des subjektiven wie objektiven Rechners.

Die Resultatszahlen 0 und 1 sind einNichts und ein Etwas. Die
beliebigen Reihen von Kombinationen aus beiden Resultatszahlen
können als Zeichen für andere willkürlich wählbare (also symbol-
freie) Zeichen – Körper, Bilder, Töne, Buchstaben, Zahlen und
andere Sinneswahrnehmungen – verwendet werden. Das Digital
→(0,1) ist begriffszahlige Formder beiden ordinärzahligenResultate
→0 und →1, die aus subtraktiver und divisiver Gegenzahligkeit zu je-
der natürlichen Zahl folgen. Die ordinären Resultatszahlenmüssen
aber selber in Resultatsbegriffszahlen formuliert werden, als →(0,0)
und →(1,1). Alle vier Begriffsmomente dieser beiden Begriffszahlen
sind durch die sie erzeugenden Gegenzahligkeiten indizierbar und
auf diese Weise individuierbar, so daß jedes der vier Momente zur
Menge der natürlichen Zahlen gleichmächtig ist.

Diese innere Individuierbarkeit des Digitals →(0,1) steht der äu­
ßerenKombinierbarkeit seinerMomente 0 und 1 gegenüber.Wird
zwischen innerer und äußerer Kombinatorik des Digitals eine Ge-

20 Vgl. Reinhold Oberlercher, Philosophie der Mathematik, Mengerskirchen
2012, § 20. Übrigens nenne ich Ordinärzahlen gewöhnliche Zahlen wie 1, 2, 3, …
und Begriffszahlen sind dann 1|1, 1|2, 1|3, …, in denen Einheit und Anzahl un-
terschieden werden.
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staltgleichheit hergestellt, dann erreicht man die reflexionslogische
Ebene derWirklichkeit e. Die digitaleWirklichkeit oder die Gleich-
heit von innerem und äußerem Digital ist das Virtuelle. Virtualität
ist Gleichheit der inneren und äußeren Digitalität. Die äußere Di-
gitalität sorgt fürNarrativität, Kalkül sowie optische und akustische
und haptische Illustration, die innereDigitalität für die Vorformen
des Lebens. Die volle Vitalität der Virtualität ist aber erst dann er-
reicht, wenn dasDigitale seineMomente zu Begriffen und sich selbst
zur Idee entwickelt hat. Diese Begriffe aber sind Subjekt undObjekt.

Alle Repräsentation zeigt die Macht des Zeichens: desWahrzei­
chens (Symbols) als wirklichen und herausgehobenen Teil des ge-
meintenGanzen, oder des Sinnzeichens als eines gewillkürten Frem-
den (einer Fremdnaturalie) für ein Eigenes. Sinnzeichen sind rein
fremde sinnliche Anschauungen für in ihnen selber nicht Vorhan-
denes, das aber für sich durchaus als Reales oder auch nur als Imagi-
näres existiert. Diese reinen Zeichen haben einen bloß zugesproche-
nen Sinn, sie sind Naturalien, die für andere Naturalien stehen. Sie
können ganz handfeste Dinge sein, die für andere Dinge oder auch
für bloße Schriften, Töne und Bilder gesetzt sind.

Der Natur aller Zeichensetzung nach, die in der vom Bezeich-
neten substantiell befreiten Sinnzeichensetzung ihre Vollendung
erfährt, kann die Relation von Sinnzeichen undBezeichnetem auch
umgekehrt werden und das Sinnzeichen in seiner Sinnlichkeit zum
Bezeichneten werden und das zuvor Bezeichnete zum Zeichen, das
dann ebenfalls nur Sinn-, aber nicht Wahrzeichen ist, weil es mit
dem neu Bezeichneten keine gemeinsame Substanz hat. Aus dieser
Umkehrbarkeit der Aufgaben von Zeichen und Bezeichnetem zwi-
schen verschiedenen Substanzen folgt, daß neben dem naturalen
Charakter beider Seiten eine semiotische Leerstelle postuliert werden
muß, eine abstrakte Zeichenbezugsstelle, die anzeigt, ob gerade in
einem semiotischen Verhältnis die Naturalie als Zeichen oder als
Bezeichnetes fungiert.
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Man kann nun festlegen, daß, wenn eine Naturalie (oder sinn-
liche Substanz) etwas bezeichnet, sie den semiotischen Wert eins an-
nehme, und, falls sie selber von einer anderen Naturalie bezeichnet
wird, ihr derWert null zukomme.

Der Zeichenwert der Naturalien N1 und N2 werde in ihren Vor­
zeichen (als hochgestellten und damit aufgehobenen 1 und 0) ausge-
drückt. Das ergibt dann die semiotischen Zustände 1N und 0N für
jede Naturalie Nr (r = 1, 2,…, n). Die mit Vorzeichen eins gekenn-
zeichnete Naturalie 1N1 ist semiotisch aktiv, sie zeigt und fügt zur
Welt der Zeichen einen semiotischen Sachverhalt, also ein neues
Zeichen, hinzu. Dem entsprechend ist die Naturalie 0N2 semiotisch
passiv, auf sie wird gezeigt als das von einem ihr gänzlich fremden
SinnzeichenGemeinte.Nun sind aber nicht die Zeichen selber aktiv
oder inaktiv, sondern die sie als Zeichenobjekte Nr führenden Zei­
chensubjekteNq, die sich inZeichengeber 1Nq undZeichennehmer 0Nq

für q = 1, 2, …, n unterscheiden. Naturalien ohne ein Vorzeichen,
das den semiotischen Status anzeigt, sind semiotisch neutral oder in-
existent.

Alle individuellen Zeichensubjekte sind aber nicht souverän,
sondern den verschiedenen Gemeinschaften p der individuellen
Zeichensubjekte q zeichensetzender Individuen unterworfen, de-
nen von ihrenGemeinschaften die Traditionen, Konventionen und
Normen der Setzung und des Verkehrs aller Zeichen vorgegeben
sind. Folglich besagt der AusdruckNpqr die sinnzeichenhafte Reprä-
sentation allerGemeinschaftenmit je allen ihren Individuen und de-
ren sämtlicher Zeichenmöglichkeiten, die durch zeichenmachende
Phantasie erzeugt, verwendet und ausgetauscht werden können.Die
Fließindizes pqr, die imUniversum aller zeichenhaft verwendbaren
NaturalienN eine jede zu identifizieren vermögen, stehen unterein-
ander in einemHerr-Knecht-Verhältnis; in ihm ist r einAbhängiges
von q und dieses die abhängige Variable von p, also bedeutet Npqr

zugleich Nr(q(p)).
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Der Akt der Bezeichnung zwischen je zwei Naturalien N1 und
N2 ist eine Definition, in der der Bezeichner das Bestimmende und
das Bezeichnete das Bestimmte ist. Ersterer bekommt das positive
semiotische Vorzeichen eins, letzterer das Vorzeichen null: 1N1 :=
0N2. Semiotisch gesättigt sind zweiNaturalienN1undN2 nur dann,
wenn sie sich wechselseitig als Bezeichner und Bezeichnete definie-
ren: 1/0N1 :=: 0/1N2. Jede Seite, die die je andere bezeichnet, eignet
sich die semiotischeWerteinheit eins an und nullifiziert die Gegen-
seite als das Bezeichnete. Diese Grundbeziehung der Bezeichnung
findet sich in den sozialen Sphären von r, q und p vor, die bei jedem
Bezeichnungsakt vorausgesetzt sind.

Das Digital der Bezeichnung kann auch umgekehrt werden in eine
Bezeichnung des Digitals selber durch eine metaphysische Behand-
lung der Vorzeichen. Vorfindlich sind vier Arten des Digitals: 0-1,
1-0, 0-0 und 1-1. Ihre Vorzeichen kann man in mathematischer An-
lehnung in Leerstelle, Gegenstelle und Entgegenstelle unterscheiden,
also in ( ), (–), (+). Die Leerstelle markiert die Nichtangezeigtheit
(weder Angezeigtes noch Anzeiger) einer beliebigen sinnlichen Na-
turalie. Sowie eine natürliche Zahl keinVorzeichen braucht, so auch
jede andere unmittelbare Natürlichkeit, die weder angezeigt wird
noch irgendeine andere Natürlichkeit anzeigt. Sie ist kein anderes
als ihres und nicht ihres als anderes. – Das Anzeichen fungiert hier
als Vorzeichen und beginntmit der natürlichenVorzeichenlosigkeit.
Wird eine Naturalie N1 alsZeichen für eine andere Naturalie N2 be-
nutzt, verwandelt sich ( )N1 in (–)N1 und die bezeichnende, aber
selber unbezeichnete Naturalie ( )N2 in den Bezeichner mit dem
Bezeichnungspfeil → als Nachzeichen, also in ( )N2→. Man könnte
auch den Bezeichnungspfeil als Vor- undNachzeichen benutzen in
der Art, daß die gesamte Bezeichnung als Einheit | von Bezeichnen
und Bezeichnetwerden aufgefaßt wird: (N2→)|(→ N1).
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Die oben postulierten dreiWerte, bezeichnet als leere, negative
und positive Stelle, dürfen aber nicht als Vorzeichen, sondern nur
als veränderliche Abstrakta verstanden werden. So ist also etwa ( )
[(N1)] eine Funktion, also hängt derWert ( ) derUnbezeichnetheit
von N1von diesem selber ab, ob es als zeichenwürdig für eine Natu-
ralieNr≠1betrachtet wird.DieWürde, für etwas anderes oder jemand
anderen als Zeichen zu dienen oder nicht zu dienen oder durch ei-
nen Gegendienst zu erwidern, ist einer von dreiWerten. Der dritte
Wert (+) ist ein positiverWert, der genau entgegengerichtet ist, also
der Entgegenwert dergestalt, daß die zum Zeichen gemachte Natu-
ralie sich ihrerseits zum Bezeichner erhebt und den ursprünglichen
Bezeichner zu ihrem Zeichen herabsetzt.

Wer etwas negiert, indem er es zum Zeichen für etwas anderes
macht, setzt es als Gegen-sich, damit sich selber als ein anderes, ge-
gen das Sich gerichtetes Selbst als seine Sichbezeichnung. DerÜber-
gang vom Gegending (= Zeichen) zum Entgegending (+), dem sel-
ber bezeichnendenBezeichneten, ist das bezeichnet Bezeichnende. Es
hat keinen unschuldigenLeerwert ( ) mehr, auch keinenGegenwert
(–), sondern einen Entgegenwert (+). Letzterer erst ist das positive
Faktum in der zeichenmachenden Phantasie. Die Welt ist ein Ge-
webe dieser Phantasie, ihre Textur, ihr Text. Deren Positivität der
Werte (+)r (r = 1, 2, 3, …, n) wird durch die Wechselseitigkeit des
Zeichenmachens erzeugt, die alle Zeichenmacher zu Zeichen der
von ihnen zu Zeichen Gemachten macht. Dagegen führt die nicht-
reflexive Verkettung der Zeichenmachung nicht zu der Negation
entgegengesetzter Positivität des Vorzeichens quaWert derNatura-
lie.Wenn ein Bezeichneter, also der zumZeichen eines Anderen als
des Bezeichneten Gemachten, seinerseits ein noch unbezeichnetes
Etwas zu seinemZeichenmacht und dieses dann zu einemweiteren
Unbezeichneten in der Bezeichnungskette fortschreitet, entsteht
eine Zeichenfolge
(–)1 → (–)2 → (–)3→ … → (–)n.
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Werden Glieder dieser Kette von anderen Beziehungsketten ge-
kreuzt, entsteht aber keine Positivität (+), sondern allein Paralle-
lität der Negativität (=), weil das Zeichen am Kreuzungspunkt das
Negativ zweier verschiedener Bezeichner ist, die keinen inneren Zu-
sammenhang haben außer der Synonymität des ihnen als Zeichen
Dienenden. Solche Kreuzungspunkte können sich zu Synonyma-
Haufen (–), (=), (≡), (≣), … verdichten, ohne etwas anderes zu wer-
den als die prinzipiell unabschließbaren Negationen von Negatio-
nen, in die nur dadurch eine Sinnstruktur zu bekommen ist, daß die
einfacheNegation als dasNicht, dasNicht-Nicht als dasGleich, das
Nicht-Gleich als das Selb und das Nicht-Selb als die Nichtidentität
getauft wird.Dadurch erhältman die Zahlprinzipien eins, zwei und
drei in negationenlogischer Gestalt und vermag zeichenphilosophi-
sche Erscheinungen negationenlogisch zu formulieren.Negationen-
logik als reine ist aberMetaphysik und also zeigt sich die Zeichenphi-
losophie als eine Rückkehr zurMetaphysik in verwandelter Gestalt.

Die Metaphysik hat nur eine Grundoperation und drei Gege-
noperationen, die den negationenlogischen Aufbau besorgen: das
Nicht und seine drei Nichtungen zum Gleich, zum Selb und zum
Unselb. Alle höherenNegationen folgen der Zahlenmystik: die Vier-
fachnichtung ist das Gleich zweier Gleichheiten, die Dreifachnich-
tung als das Selb ist die Gleichheit des Nichts oder das Nichts des
Gleich und endlich dieGleichheit selber dieNegation derNegation,
also das Nichtnicht.

DasGegen (–) gesetzt in die Leerstelle vor einer natürlichenZahl
oder einer anderenNaturalie kann auch verdoppelt ein gleichgerich-
tetes Ent­Gegenwerden, alle aber sind ein In­Gegen, d.h. in gleicher
Richtung da-gegen: – = ≡ ≣. Das Da­Gegen ist ein Gegen an be-
stimmter Stelle, nämlich als Vorzeichen oder Nachzeichen; dabei
ist die Stelle keine Raum- oder Flächenstelle, sondern eine logische.
Also z.B. kann man unterscheiden –(=), =(–), –= oder =–. Die Lo-
gik hat keinen Ort, sondern eine Stelle qua logischer Folgerung. So
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kann –=dasNichtgleich und=–dasGleichnicht heißen und ist etwas
sehr anderes als dasNicht von Gleich –(=) und dasGleich von Nicht
=(–). Das Nicht imNicht vonGleich ist der Knecht desHerrn von
Gleich. Vom Gleich = bis zum Unselb ≣ herrscht Gleichgerichtet-
heit und Ebenbürtigkeit aus dem Nichts. Ganz anders verhält es
sich mit jenem Negativen, das kein Gegen, sondern ein Entgegen
ist und demGegen oder einfachen Nicht in die Quere kommt und
zusammenmit demNicht zu einem Positiv + verschmilzt, das kein
Nicht des Nichts abgibt, sondern dessen Entgegen. Das Entgegen
ist die positive Negation des Nichts, das ein einfaches Gegen-das-
Gegen überhaupt oder auch zu irgend etwas (z.B. einer Zahl) ist.
In dem Entgegen ist die Nichtung des Nichts nicht gleichgerichtet,
sondern quergestellt; es hebt die ursprüngliche Nichtung auf und
stellt eine Gleichbedeutendheit mit dem natürlichen Zustand dar,
der nur durch eine ausgesparte Leerstelle ( )markiert wurde. Symbo-
lisiert, nicht bloß bezeichnet, wird dasGegen durch das quergestellte
Nichts | und bedeutet Umkehr der Richtung, die aus der Leere der
Leerstelle durch die Negation selber eingeschlagen worden war. Es
entspringen aus der Leerstelle drei Stränge metaphysischer Katego-
rien: 1) von der aufgehobenen Leerstelle zu den je aufgehobenen
Nicht, Gleich, Selb und Unselb, 2) von dem aufgehobenen Gegen-
nicht zum aufgehobenen Doppelgegennicht mit eingeschlossener
Leerstelle, und 3) von dem aufgehobenen Entgegen (oder Pluszei-
chen) zu dem aufgehobenen Ent- oderUngleich zumEnt- oderUn-
selb.

Hierbei ist das unter Punkt 2 aufgehobene Doppelgegennicht
mit aufgehobener Leerstelle (| |) eine renaturierte Leerstelle, darein
die leere, die gegengesetzte und die entgegengesetzte (oder positive)
Stelle zusammengefaßt sind.Das Entgegen ist die Einheit desGegen
und des Quer. Die Metaphysik der Zeichen ähnelt der philosophi-
schen Mathematik, nur rechnet (oder vielmehr denkt) sie nicht in
Einsen, sondern hantiert mit Nichtsen.
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Das Nichts kann auch als ein Gegen und folglich als ebenbür-
tiges Gegen-Gegen aufgefaßt werden. Das Nicht vor einem Etwas,
etwa einer Zahl oder sonstigen Naturalie, ist ein Gegen, etwa eine
Gegenzahl. Sie ist gerichtet gegen eine natürliche Zahl, die keiner
Vorzeichen bedarf. Ist es die ihr gleichwertige Gegenzahl, so nulli-
fiziert diese die natürliche Zahl. Also ist die Null keine natürliche
Zahl, sondern das Resultat des eigenen Gegensatzes, den jede natür-
liche Zahl in der ihr eigenen widernatürlichen oder Gegenzahl hat.
Soll von der Resultatszahl wieder zum Wert der natürlichen Aus-
gangszahl zurückgekehrt werden,muß dieNull durch eine von ihren
beidenVerursacherzahlen (natürlicher undGegenzahl) gleichwerti-
geEntgegenzahl aufgehoben werden, die vom positiven Vorzeichen
markiert wird.Negative und positive, alsoGegen- und Entgegenzahl
sind beide denaturiert und stehen der natürlichen Zahl gegenüber,
angesichts derer sie sich als Betragszahl renaturieren. Der Betrag | |
ist Vor- undNachzeichen, beide als das Quer21, das je ein richtungs-

21 Dieses Quer ist eine Is-Rune und kreuzt das Nichts, folglich ergibt diese Art
Querung metaphysisch ein Kreuz und kein Mal- oder Gefechtszeichen. – Carl
Schmitt fordert in einer seiner Schriften dazu auf, darüber nachzudenken, wie die
Sätze „Gesetz ist Gesetz“ und „Krieg ist Krieg“ zusammenhängen? – Das betrifft
denUnterschied des harmonierenden und des konfligierenden Eigengleichs. Das
Gleich = ist harmonierend, weil die beidenNichtse, aus denen es gebildet ist, ein-
ander decken; es ist konfligierend, wenn die beidenNichtse als Gleichseinsollende
nicht in Deckung zu bringen sind und einander kreuzen ×. Die sich kreuzenden
Nichtse im Gleich-an-sich sind das Gefechtszeichen × im Gegensatz zum Gleich-
heitszeichen, das, vor beliebigeNaturalien alsmonistisches Eigengleich gesetzt, das
Gesetzeszeichen = abgibt. Das Zeichen des Gefechts ist das der sich kreuzenden
Klingen, der entgegengerichteten Nichtse, im Unterschied zu den gleichgerich-
teten Nichtsen des Gleich. – Das monistische Nichts (–) einer Naturalie (N) ist
ihreNegation und kann inAusfallstellungN–oder in ParadestellungN| auftreten.
Als Reflexion zwischen zwei Naturalien 1N und N2 kann die reflexive Negation
als Verbindung 1N – N2 (den Unterschied) oder als Grenze 1N|N2 erscheinen.
Des weiteren kann man unterscheiden: 1N||N2 (Aufmarsch der Konfliktpartei-
en), 1N=N2 (Ausgleich derKonfliktparteien), =N (eigengleiche, also normierte
Naturalie in Gesetzesform), ×N (innerer Konflikt einer Naturalform), 1N×N2
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änderndes Nichts ist. Dieses Doppelquer hebt die Vorzeichen der
Zahl und jedes anderen Hauptzeichens auf und ordnet ihre Nicht-
beachtung an.Die so gewonneneAusgangszahl ist nichtmehr natür-
lich, aber renaturiert. Das ganze nun nicht mathematisch, sondern
metaphysisch genommen, ist das Doppelquer die Doppelnegation
|| des Gegen – und des Entgegen +, also |– +| oder |∓|, also die Auf-
hebung derNegativität und der Positivität als den beiden Leugnern
der Leerstelle, d.h. der Zeichenrepräsentanz des Natürlichen.

In vorletzter Instanz finden sich alle Zeichen mit ihren unzähligen
Nichtungen, Kreuzungen, Querungen, ihrenGegensetzungen, Ent-
setzungen und Entgegensetzungen als bloße Zeichenwieder, die im
Ernstfall, in letzter Instanz, zu Feldzeichen werden, nicht nur im
Raume des epistemischen Bellizismus undHistorismus, sondern im
wirklichen Krieg der tragischen Geschichte. Die Geschichte behält
immer das letzteWort und setzt die wahrhaft bedeutungsschweren
Zeichen.

(äußerer Konflikt zwischen den Naturalformen 1N und N2). Letztere sind zwei
sich durchkreuzende Nichtungen zweier Parteien, die zuvor möglicherweise ge-
geneinander in denGefechtsbereitschaftsstellungen 1N/ \N2 und in denAusfallstel-
lungen 1N– –N2 gestanden haben. Ein auf dem Freund-Feind-Verhältnis grün-
dendes Politikverständnismuß sich systematisch zu einer Kriegstheorie entfalten.
Keine Streitkraft ist ohne Feldzeichen denkbar.
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IV.
Geschichtsphilosophie

DieGeschichte derMenschen ist die Bewußtwerdung ihrer Freiheit.
Sie beginntmit demEnde ihrerVorgeschichte. Bei ihr handelt es sich
umdie humaneNaturgeschichte, diemit demBeginn derGeschich-
te nicht aufhört und sowohl als Geschichte der ErstenNatur weiter-
wirkt als auch jene der Zweiten Natur neu eröffnet, die eine Natu­
ralformengeschichte ist, also eine beschleunigteNaturgeschichte und
eine Entwicklung der technischenwie der human-naturalen Formen
selber einschließt. AberNatur- undNaturalformengeschichte hatte
uns bereits die Erkenntnistheorie als erste Antimetaphysik erzählt,
mit der Geschichte kommt der Lebenslauf der Verkehrsformen als
der Entstehungs- und Durchsetzungsprozeß der Soziablen hinzu.
Naturalien und Soziable zusammen, also die Einheit von Natural-
undVerkehrsformen, sind die eigentlichen Subjekte derGeschichte
auf ihrem Gang in die Freiheit.

Subjekte der Freiheit können Individuen und Gemeinschaften
vonMenschen sein.Da dasGanze vor denTeilen, dieGemeinschaft
vor den Vereinzelten steht, beginnt die Logik der Geschichte, von
der die Geschichtsphilosophie erzählt, mit der Freiheit des Ganzen,
also ihrer Gemeinschaft.Was eine Vollendung und damit ein Ende
kennt, hat auch einen Anfang und einen Zustand, der ihm vorher-
geht.

Die in der Geschichte anhaltende Vorgeschichte ist die ständig
erneuerte Begegnungmit Sach- undDaseinszwängen, also Innewer-
dung der fortdauerndenUnfreiheit und des Lebens unter denNöten
der Natur.
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Die Geschichte beginnt mit dem Übergang der Menschen von
der Horde der Jäger und Sammler zu der Gemeinschaft der Acker-
bauern, die als Familie, Sippe, Gau, StammoderVolk auftritt. Dieser
Übergang, denman die neolithische Revolution nennt, ist dieUmkeh-
rung des Verhältnisses derMenschen zur Erde als ihremLebensraum
dergestalt, daß ein höheres Verhältnis zur Erde lebensbestimmend
wird. Den Jägern und Sammlern, aber auch den Fischern und Berg-
leuten, ist die Erde einArbeitsgegenstand, dem sie ihr Arbeitsprodukt
entreißen, den Bauern hingegen ist die Erde ein Arbeitsmittel und
sogar eine vorgefundene Maschine, die sie bedienen, pflegen und
warten, so daßmit der Geschichte auch dieKultur beginnt und sich
von der Natur abhebt. Der Unterschied von Geschichte zu Vorge-
schichte ist der von Anbau zu Abbau.

AdamundEvawaren vonGott gemacht und damitNaturkinder.
Kain aber, der Bauer, war der erste erkannte, vonMenschen gezeugte
und geboreneMenschüberhaupt. Er hatte dasWissen vomBaumeder
Erkenntnis undmit ihm die Arbeit geerbt. Kain konnte von Anfang
anGutundBöse,Recht undUnrecht unterscheiden. ErwarwieGott
moralische Person und Rechtssubjekt, und er konnte selbst gegen ei-
nen ihm fremd und nomadisch gewordenen Gott und gegen seinen
eigenen Bruder sein Recht durchsetzen. Mit Kain beginnt irdisches
Recht undweltliche Gerichtsbarkeit, weil das Land des Bauern nicht
nur inBesitz genommenundbehaltenwerdenmuß, sondern auch als
Eigentumunddamit als rechtlicherBesitz anzuerkennen ist.MitKain
beginnt also dieGeschichte undmitAbel beginnt dieGegengeschichte
als Angriff der Nomaden auf die Bauern.Wenn die nomadisierende
Brüderhorde ihrenVatermordbegeht unddenBauernumbringt oder
unterwirft, dann ereignet sich in der Geschichte ein Sieg der Gegen-
geschichte und eineModerne tritt ein. JedeModerne ist das Resultat
einer antineolithischen Konterrevolution.

Die Geschichtsformen (die Karl Marx „ökonomische Gesell-
schaftsformationen“ nannte) unterscheiden sich nach Gemeinwe-
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senarten, die an ihren Sozialmolekülen, den Gemeinden, erkenn-
bar sind. Jede Gemeinde (und daher auch jedes davon abgeleitete
Gemeinwesen) ist ein Verfügungsverhältnis zwischen der Gemein-
schaft, ihren Individuen und deren Gütern. Hauptbestandteile der
Menge aller Güter sind Grund und Boden, Herstellungsmittel und
Konsumgüter. Die Erde ist der Inbegriff aller Güter und so ist das
Verhältnis vonGemeinschaftenwie Individuen zur Erde das irdische
Grundverhältnis. In der asiatischen Gemeinde verfügt die Gemein-
schaft über die Güter, die Güter über die Individuen und letzterer
wieder über die Gemeinschaft. In der antiken Gemeinde gelten so-
wohl diese Zuordnung als auch die in umgekehrter Richtung. In der
germanischen Gemeinde gilt allein die Verfügung der Gemeinschaft
über die Individuen, der Individuen über die Güter und der Güter
wiederum über die Gemeinschaft. Die germanische Gemeinschaft
ist eine Versammlung der Gutsbesitzer.

In derGeschichte realisiert sich das Bewußtsein der Freiheit. Die
geschichtlich verwirklichbare Freiheit ist aber nur diese, Subjekt der
Geschichte zuwerden. Subjektiviert werden können alleNaturalfor-
men, die in derGeschichte eine Rolle spielen und inVerkehrmit an-
derenNaturalformen tretenwollen, alsoGemeinschaften, Einzelne
und ihre Erde als Inbegriff aller ihrer Güter. Diese Naturalformen
müssen sich also wechselseitig Verkehrsform zusprechen und also
eine Freiheit oder einGeschichtssubjektwerden. Die Freiheiten sind
alles, was Subjektform annehmen kann: Freiheit ist das Recht und
die Person, die Meinung und das Bewußtsein, aber auch die Pflicht
und der Verpflichtete, der Gläubiger und der Schuldner so wie sie
handelnd und leidend inRaumundZeit auftreten.Daher beschreibt
dieWeltgeschichtsformel das Subjekt22 derGeschichte als die Einheit

22 Vgl. hierzu: „Formen, die der kapitalistischen Produktion vorhergehn“, aus:
KarlMarx, Grundrisse der Kritik der politischenÖkonomie, Berlin 1953, S. 375
ff.; Reinhold Oberlercher, Das Subjekt der Weltgeschichte. Ein Konstruktions-
versuch, in: Hegel-Jahrbuch 1981/82.
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vonNatural- undVerkehrsform, in der Abhängigkeit vonRaumund
Zeit, modifiziert durch die sozialwissenschaftlichen Systemschalter
Seele,Macht undReichtum (für die seelischen, politischen und öko-
nomischen Sondersprachen, die zusammen soziologische Dialekte
sind) und die Ordnungsschalter für asiatische, antike und germani-
scheGeschichtsform, die als wählbare Exponenten des Subjekts der
Geschichte das Verhalten seiner Indikatoren (für Gemeinschaften,
Individuen undGüter) zueinander anzeigen. Allerdings können die-
se Exponenten oder Ordnungsschalter der Geschichtsformen bei
anti-neolithischer Konterrevolution – demSieg derNomaden über
die Bauern – auch einen negativenWert annehmen und die Verkeh-
rung des Subjekts in das Subjektel bewirken, das bekanntlich um so
kleiner ist, je größer zuvor das Subjekt gewesen war. Also gibt es in
einer Moderne keine geschichtlichen Subjekte.

Am einfachsten sind die Geschichtsformen an den sozialenMo-
lekülen ihrerGemeinwesen, denGemeinden, zu unterscheiden.Die
urtümlichste Form ist die asiatische Gemeinde, darinnen außer dem
Dorfdespoten alle unfrei sind und alles EigentumGemeineigentum
ist. Für die Gemeindemitglieder bleibt bloßer Besitz am Eigentum
derGemeinde, das außer ihremGebiet auch alle ihreGemeinschafts-
aufgaben einschließt. Die Hauptorte der asiatischen Gemeinwesen
sind Herrschaftsdörfer, in denen die Abgaben verzehrt und die Re-
gierung reproduziert wird.Die Städte asiatischerGemeinwesen sind
Randerscheinungen an denGrenzen des Landes, auf denAußenhan-
del spezialisierte Weltmarktansiedlungen. Unter solch primitiven
Bedingungen ist derWeltmarkt der einzig nennenswerte Markt.

Die germanischeGemeinde ist dasGegenteil der asiatischen, und
die antike Gemeinde ist der Zwitter aus germanischer und asiatischer
Gemeinde. Asiatische und germanische Form sind gleichursprüng-
lichmit demAnfang derGeschichte gegeben, die antike Form ist das
Überschneidungs- undKampfgebiet zwischen beidenUrformen. In
der asiatischen Form ist einer frei, in der germanischen alle, in der
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antiken einige. Die germanische Form ist der von Anfang an dasei-
ende Zweck der Geschichte und das angestrebte Ziel aller Völker,
das aber die meisten nicht erreichen.

Die germanische Geschichtsform besagt, daß zunächst alles Ei-
gentum Gemeineigentum ist und bei Seßhaftwerden wandernder
Stämme eine Verteilung von privat nutzbarem Land an die Sippen
als Privateigentum (Allod) stattfindet und das nur gemeinschaftlich
nutzbare Land (Allmende) in gemeinerHand verbleibt und denAn-
fang des öffentlichen oder später staatlichen Eigentums bildet. Dem
Staatseigentum als dem Erben des früheren Gemeineigentums ver-
bleibtmit denAbgaben und Steuern ein relatives Enteignungsrecht
gegenüber jedem ihm unterworfenen Privateigentum. Hier zeigt
sich schon, daß Geschichte auch als Soziologie in Abhängigkeit23

von Raum und Zeit gesehen werden kann.

23 Die Philosophie der allgemeinen Geschichte ist aber auch jener der Kunst-
geschichte verwandt. Ästhetik undHistorik sind analog, oder genauer: die Kunst-
geschichte folgt einerUnterlogik der Allgemeingeschichte. DieGeschichte ist die
Bewußtwerdung der Freiheit, und dieKunstgeschichte ist das zunehmende Selbst-
bewußtsein der künstlerischen Freiheit. DieKunstformen oder Stile entsprechen
den großen Geschichtsformen der asiatischen, antiken und germanischen Welt.
Die asiatischeWelt bringt den strengen Stil, die Symbolik, hervor, die antikeWelt
den idealen Stil, die Klassik, und die germanischeWelt den gefälligen Stil, die Ro-
mantik. Weil jedes Kunstwerk den Inhalt zur Form und somit die Idee zur sinn-
lich-materiellenDarstellung bringenmuß, kannman die Kunststile, die zugleich
historische Stile sind, auch nach demGrade derÜbereinstimmung von Formund
Inhalt, also nach demErreichen oder Verfehlen desKunstideals, unterscheiden, so
daß die Symbolik sich als angestrebtes Ideal, die Klassik als erreichtes Ideal und die
Romantik als überschrittenes Ideal erscheint. Die fünfKünste unterscheiden sich
nach den drei bildendenKünsten (Architektur, Skulptur,Malerei), der tönenden
Kunst (Musik) und der redenden Kunst (Poesie). Die fünf Künste – Baukunst,
Bildhauerkunst,Malkunst, Tonsetzkunst undDichtkunst – sind auch nach ihrer
Stilprägekraft zu unterscheiden: die Architektur ist die symbolische Kunst, weil
für den strengen Stil der asiatischenWelt prägend, die Skulptur ist die klassische
Kunst der antikenWelt undMalerei,Musik und Poesie sind die stilprägenden ro-
mantischenKünste der germanischenWelt. Für weitere Einzelnheiten seheman
in Hegels „Ästhetik“ nach. – Übrigens war sein noch heute gefürchtetes Dik-
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Die Produktionsfaktoren Boden, Kapital und Arbeitskraft be-
gründen unter denWirtschaftssubjekten, insofern sie ihren Faktor
zur Einkommensquellemachen, drei Einkommensklassen:Grundei-
gentümer,KapitalistenundArbeitskräfte.Deren einander ablösende
Herrschaft umreißt die Gesellschaftsformen der Weltgeschichte. Die
Formationsepochen einer Gesellschaftsform sind die Produktions-
weisen.

Entsprechend den Faktoren der Produktion sind drei Gesell-
schaftsformen zu unterscheiden: die grundeigentümliche, die kapi­
talistische und die pädagogische. Pädagogisch ist eine (zukünftige)
Gesellschaftsform, in der die Arbeitskraft dermachthabende Begriff
ist, dem die Kategorie des Kapitals sich unterworfen hat wie zuvor
die Kategorie des Grundeigentums der des Kapitals. Die grundei-
gentümliche Gesellschaftsform tritt erst bei einer bestimmten Art
der Bodennutzung aus dem Dunkel der Vorgeschichte heraus. Jä-
ger und Sammler nutzen den Boden nur als Arbeitsgegenstand, wie
heute noch alle extraktiven Industrien (Fischfang, Bergbau,Öl- und
Gasförderung). Ackerbauern dagegen verwenden die Erde als Ar-
beitsmittel. Das Arbeitsmittel begründet die Geschichte und ihre
verschiedenen Produktionsweisen.

Die Nutzung des Bodens als Arbeitsgegenstand kennzeichnet
die Prähistorie, seine Verwendung als Arbeitsmittel dominiert die
Geschichte des Altertumswie desMittelalters. Die bislang bekannte
Geschichte, in der entweder Bodennutzung als Arbeitsmittel oder
Kapitalnutzung dominiert, nenne ich instrumentelle Prähistorie des
Menschen, also Geschichte des Arbeitsmittels. Prähistorie und in-

tum vom Ende der Kunst als Wortführerin des absoluten Geistes gar nicht so
sehr gegen die Kunst (von deren Ende man sich in jedemMuseum der Moderne
überzeugen kann), sondern akut gegen die Religion gerichtet, was man aber sei-
nerzeit, wie Fichtes einschlägiges Mißgeschick in Jena gezeigt hatte, nicht offen
aussprechen durfte. Ohnedies konnte man es sich denken, denn seit Hegel hat ja
die Philosophie inGestalt desDeutschen Idealismus dasHerrscheramt imReiche
des absoluten Geistes inne.
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strumentelle Prähistorie zusammen bilden die Produktionsmittelge­
schichte. Die frühen Phasen der menschlichen Geschichte beginnen
erst mit jenen nachkapitalistischen Produktionsweisen, worin der
dritte Faktor herrscht, also die Arbeitskraft derArbeitskraftgeschichte.

Die drei Gesellschaftsformen provozieren die großen Themen
derWeltgeschichteüberhaupt: “LandundHerrschaft“, “Demokratie
undBürokratie“, “Qualifikation und Selbstbeherrschung“, oder, mit
MaxWeber ausgedrückt: traditionale, rationale und charismatische
Herrschaft. Aber das asiatische Grundeigentum ist Staatseigentum,
das germanische Grundeigentum Privateigentum und das antike
Grundeigentum ist der Zwitter aus ager publicus und ager privatus. In
der europäischenGeschichte der germanischen Form entstehen aus
der Urform die fronbäuerliche Dorfform, die Feudalität des Lehns-
adels und die bürgerliche Stadtform. In der germanischen Urform
ist die Versammlung derGemeinschaft derThing, er übt auf den Ein-
zelnen denHeerbann aus und dieser waffenfähige freie Bauer verfügt
über seinAllod als PrivatgrundeigentumunddieVersammlungdieser
Grundeigentümer ist wieder derThing, dasDasein derGemeinschaft,
deren vorausgesetzte Substanz ist nur die Blutsgemeinschaft, also die
Ebenbürtigkeit der Versammlungsgenossen. Unter den höherent-
wickeltenVerhältnissen der Feudalität ist die wirtschaftlicheUnter-
schicht der germanischen Geschichtsform der belastete, aber nicht
wehrpflichtige, Hof, der in der Gemeinde der Höfe versammelt ist,
die über den einzelnen Fronbauern bestimmt. Die Fronbauern oder
Grundholden sind die Grundlage der Lehen, die sich beim Herrn
als feudaler Gemeinschaft versammeln, und diese herrschaftliche
Lehnsversammlung bestimmt über den einzelnen Vasall. – Auf der
anderen Seite des feudalenDorfes, der Gemeinde, setzt eineHöher-
entwicklung zumFlecken, demDorfmitMarktrechten, und von da
zur mittelalterlichen Stadt an. Die Stadt ist eine Marktansiedlung
ihrer Bürger, derMarkt ihre wirtschaftliche Grundlage, derRat der
Stadt ihreGemeinschaft. Der Rat verfügt über den einzelnen Bürger,
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der als Spießbürger wieder frei ist, weil mit Heerbann belegt. Der
Bürger verfügt über seinenMarktanteil. – In diesermittelalterlichen
germanischenWelt ist dieGeschichtsformderKirche ein asiatischer
Fremdkörper, der vomeinzelnenChristen zumallgemeinenGott und
von da zum besonderen Zehnt läuft, der wiederum vom einzelnen
Gläubigen eingefordert wird.

Nach der germanischen Reformation der Kirche hat deren Ge-
schichtsform eineKehre vollzogen: Jetzt läßt der evangelischeChrist
den lieben Gott zu seinem Gewissen sprechen, das ihn innerlich
überzeugt, die Kirchensteuer, die jetzt mit der Staatssteuer harmo-
nisiert ist, zu zahlen, und sich in derKirche vorGott zu versammeln.

Die Theorie der Produktionsweisen öffnet den Blick auf dieGe-
schichtsphilosophie als der Entstehung der politischen Form und
damit der Freiheit. In der grundeigentümlichen Phase ist naturge-
mäß das Verhältnis von Gemeinschaften und ihren jeweiligen In-
dividuen zum Grundbesitz (und der Erde insgesamt) bestimmend:
asiatischer Grundbesitz ist unmittelbar von der Gemeinschaft be-
stimmt und germanischer Grundbesitz unmittelbar von den Indivi-
duen. Beide Formen haben, wie auch ihre antike Mischform, eigen-
tümliche Entwicklungsformen in ihrer kapitalistischen und in ihrer
pädagogischen Geschichtsepoche, wie in der Gegenwart die ganz
eigene Entwicklung der kapitalistischen Epoche in den asiatischen
Großreichen China und Indien zeigt. Ohne asiatisches Grundei-
gentum ist asiatisches Kapital und asiatische Arbeitskraft nicht zu
verstehen.

Die kapitalistischeGesellschaftsformdes germanischenTyps ist
in drei geschichtliche Phasen zu unterscheiden. Im formellenKapita­
lismusmacht sich der Produktionsfaktor Kapital die vorgefundene
Produktion zu eigen, im reellenKapitalismus unterwirft das Kapital
die Herstellungsweisen der permanenten industriellen Revolution
und im emanzipierten Kapitalismus findet die fortschreitende Be-
freiung des Kapitals von den Kapitalisten, also den Eigentümern,
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statt, und zwar über die Stufen des Managerwesens, der Aktienge-
sellschaften, der Fremdverwaltung von Vermögen und Leihkapita-
lien aller Art bis hin zum vergesellschafteten oder gar neutralisier-
ten Gemeinkapital. Beide Arten von Gemeinkapital sind dann die
Kapitalformen der nachkapitalistischen Epoche.

Die pädagogische Gesellschaftsform des germanischen Ge-
schichtstyps ist ebenfalls in drei geschichtliche Phasen zu unterteilen,
die sich aber bereits lange vorher schon imKapitalismus ankündigen.
Der formelle Pädagogismus des Produktionsfaktors Arbeitskraft ist
die Arbeitslosigkeit, weil in ihr die Arbeitskraft rein und unkonsu-
miert auftritt. Ihre reelle Phase ist die Arbeitskraftmaximierungmit
der vom Faktor Arbeit selber angeführten pädagogischen Revoluti-
on. Im emanzipierten Pädagogismus als dem Gattungswesen treibt
die industriell-revolutionierte undmaximierte Arbeitskraft schließ-
lich über sich selbst hinaus und wird zum Gattungswesen, das sich
als Geschichtskraft begründet. Dies wurde nötig, denn der Arbeits-
kraftmaximierer blieb geschichtslos, war ein Nachfahre des homo
oeconomicus gewesen, der sich selbst ständig diversifizierte und in
allenDimensionen seinerQualifikation demunerreichbarenZiel in-
dividueller egoistischer Selbstperfektionierung nachjagte. Das Gat-
tungswesen ist die Revision dieses Ziels.

Über die Produktionsweise desGattungswesens, den vollendeten
Sozialismus qua nachkapitalistischer Gesellschaftsform also, etwas
vorherzusagen, ist naturgemäß schwierig. Gegenüber dem reellen
Sozialismus ändert sich das Subjekt. Der Arbeitskraftmaximierer
ist mindestens das Individuum, höchstens aber die jeweils lebende
Menschheit, d.h. die kontemporäre Gesamtarbeitskraft. Diese hat
eine Geschichte, ist sie aber nicht. Das Gattungswesen hingegen ist
die zur Fähigkeit aufgehobene Arbeit der Weltgeschichte, d.h. die
Kraft der Gattung, deren Evolution als ganze subjektiv geworden
und in allen ihren Etappen präsent ist: aktuale historische Kompe­
tenz, die den Arbeitskraftmaximierer auch in seiner bellizistischen
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Komponente, der Destruktivkraftmaximierung, relativiert und in
sich aufgehoben hat. Das Gattungswesen ist verwirklicht und der
Sozialismus der souveränenVölker vollendet, wenn dieMenschheit
sich von demMaximierungsverhalten auch in seiner kultiviertesten
Form, der Arbeitskraftmaximierung, befreit hat und selbstbewuß-
te Geschichtskraft geworden ist. Hat das Gattungswesen als Ge-
schichtskraft sich verwirklicht, kann die menschliche Geschichte
beginnen, weil das Menschengeschlecht sowohl die instrumentelle
als auch die pädagogische Prähistorie überwunden, der Produkti-
onsmittelgeschichte und der Arbeitskraftgeschichte entwachsen ist
und alle denkbaren Produktionsweisen durchlaufen hat.

Die Geschichte im Großen und Ganzen und also im philosophi-
schen Aufriß betrachtet, zeigt sie aus der SichtMitteleuropas einen
mehr oder weniger bekannten Verlauf, der bisweilen Höhepunkte
erklimmt, auf denen unsere germanischeGeschichtsformmit unger-
manischen Formen zusammenstößt, die auch ausgesprochen anti-
germanisch auftreten können, und zwar nicht nur als Exponenten
der asiatischen und antiken Form, sondern auch als die gegenge-
schichtlichen Bewegungen der verschiedenenNomadenstürme und
ihrer Siege, die sich dann als jeweils unterschiedeneModerne darstel-
len, je nach dem, ob die Moderne eine solche ist, die von Kleintier-
nomaden, vonReiternomaden, vonHändler- oder Schiffsnomaden
oder eben wie heute von spekulierenden Kapitalnomaden ausgeht.

Um30.000 vor verschwindet derNeandertaler und derHomo sa-
piens setzt sich durch. In den Schwankungen der letztenNacheiszeit
entsteht auf den fruchtbarenLößanwehungen imVorfeld der beiden
wechselndenVereisungsfronten von denAlpen und von Skandinavi-
en her die nordische Rasse. Die nordische Rasse ist an den lebhaften
Wechsel zwischen rauhemund gemäßigtemKlima sehr gut angepaßt
und nutzt ihn als Antrieb zur Entfaltung eines dynamischenWesens,
verbunden mit gemäßigtem Temperament und vorausschauender
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(spekulativer) Geistesart, die der Selbstbeherrschung förderlich ist
und zumHerrschen befähigt. Diese Eigenschaften bestimmten die
nordische Rasse zum Impulsgeber der Völkerentstehung und zum
Auslöser von Hochkulturen. Gegen 10.000 vor war die Nach-Wür-
meiszeit beendet und Nordeuropa und das Voralpengebiet werden
von der nordischenRasse wieder in Besitz genommen. In dieser Zeit
bildet sich wahrscheinlich auch das indogermanische Urvolk mit
seiner Sprache desUrindogermanischen heraus, dessen Stammhalter
die germanischen Sprachen sind.Wann die Indogermanen inMittel-
europa die Landwirtschaft (zuerst alsGartenbau, dann als Ackerbau)
erfunden haben, ist noch unerforscht.

Vom indogermanischenUrvolk, das bis ins 3. Jahrtausend v. Chr.
noch in seiner Urheimat inMittel- undNordeuropa zusammenleb-
te, ging wahrscheinlich der Anstoß zur sumerischen Hochkultur
(Erfindung der Keilschrift) im Mündungsgebiet des Euphrat und
Tigris seit 4000 v. Chr. aus, denn Sumer war ein hanseartiger Städ-
tebund, hatte eine triadische Leitvorstellung von derGötterwelt und
kannte den Jenseitsglauben. Ob die Indogermanen bei der Entfal-
tung der altägyptischen Hochkultur seit ca. 3000 v. Chr. wirksam
wurden, wird die künftige Forschung erweisen. Seit 2500 v. Chr. je-
denfalls revolutionierten die sog. Arier den vorderen undmittleren
Orient, indem sie in Kleinasien (heutige Türkei) die hethitischen
Stadtstaaten, in Persien die frühiranische Kultur und im Industal
die frühindische Hochkultur (Sanskrit) begründeten. Eine andere
indogermanische Gruppe, die Tocharer, gelangte bis zumOberlauf
des Gelben Flusses und beeinflußte dort seit ca. 1500 v. Chr. die
frühchinesische Flußkultur am Unterlauf des Gelben Flusses. Im
Griechenland des 3. Jahrtausends begründeten die Indogermanen
dieHelladische Kultur, zu Beginn des 2. Jahrtausends dann dieMy-
kenischeKultur (Achäer) bis an die KüstenKleinasiens hin. Im 2. Jt.
v. begann die Indogermanisierung Italiens und in Zentralanatolien
errichteten die Indogermanen das Hethitische Reich.
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Um 1200 v. Chr. wurden alle damaligen Hochkulturen Opfer
von (kosmisch bedingten?) Naturkatastrophen. Diese Naturkata-
strophen veranlaßten auch die großen Wanderungszüge der bron-
zezeitlichen Frühgermanen ausMittel- undNordeuropa (Urnenfel-
derkultur) in den Mittelmeerraum. Dort legten sie den Grund des
klassischen Altertums. Aus ägyptischenQuellen sind diese Züge als
Angriffe der „Seevölker“, aus griechischer Überlieferung als „dori-
scheWanderung“ bekannt.

FürDeutschland kann die Steinzeitwie die Bronzezeit sinnvoll
in je drei Perioden eingeteilt werden.DieNeusteinzeit (Neolithikum)
von ca. 4000­2000 v. Chr. gilt inMittel- und Nordeuropa archäolo-
gisch als die „Zeit der geschliffenen Steine“, wirtschaftsgeschichtlich
aber als Zeit der Erfindung von Ackerbau und Viehzucht (= neoli-
thische Revolution). Die darauf aufbauendeBronzezeit (2000-800
v.) war eine Hochkultur, die, bevor sie um 1200 v. Chr. in Kata-
strophen undKriege überging, schon die Eisenverarbeitung entwik-
kelt und also die bis heute anhaltendeEisenzeit vorbereitet hatte, die
man gemeinhin ab 800 v. datiert und die sich um 1800 n.Chr. mit
der industriellen Revolution in die Stahlzeit verwandelte und im 20.
Jh.mit dem „geschliffenen Eisen“ derEdelstahlzeit endete, nachdem
die Revolution der chemischen Industrie inDeutschland eine Fülle
maßgeschneiderter Rohstoffe entwickelt und die Kunststoffzeit er-
öffnet hatte. Es ist also sinnvoll, die Zeitspanne von 2000 v. bis 2000
n. alsMetallzeit von der Steinzeit einerseits und der Kunststoffzeit
andererseits abzugrenzen. In Deutschland wurden nicht nur das ge-
schliffene Steinbeil, sondern auch der programmierbare Buchdruck,
das Fahrrad, das Automobil und die programmierbare Rechenma-
schine erfunden, die sich bald auf der ganzenWelt fanden.

Ägypten ist ein für Europa wichtiges Beispiel der asiatischen Ge-
schichtsform. Um 3000 v. wurde Unter- und Oberägypten vereint
und damit das Niltal vom Delta bis zum ersten Katarakt zu einer
Wirtschaftsgemeinschaft zusammengeschlossen. Damit nämlich das
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regelmäßig überschwemmte Niltal landwirtschaftlich zu nutzen ist,
müssen zu gegebener Zeit Dämme, Deiche, Kanäle und Gräben ge-
meinsamgebautwerden, umdenBoden zubewässern unddurch den
mitgeführten Schlamm aus dem abessinischenHochland zu düngen.
Im Oktober hat der anschwellende Nil seinen Höchststand. Im Jah-
re 2769 v. Chr. wurde in Ägypten der Kalender vomMond- auf das
Sonnenjahr umgestellt. Astronomie undGeometrie finden imNiltal
früh breite Anwendung und haben dort vermutlich ihrenUrsprung.

Die Bewirtschaftung des Niltales erforderte einen zentralisier-
ten, einheitlichen Betrieb, an dessen SpitzePharao (das großeHaus)
stand, der eine Wirtschaftsbürokratie unter sich hatte. Altägypten
war eine der erstenZentralverwaltungswirtschaften derWeltgeschich-
te: die Volkswirtschaft war wie eine große autarke Hauswirtschaft.
Der Verwaltungsaufwand war entsprechend groß. Verwaltungsmit-
tel war die Bilderschrift (Hieroglyphen) und das Papier aus demMark
der Papyrospflanze.

Im letzten Viertel des 3. Jahrtausends verfällt mit der Zentralge-
walt und der zentralen Wirtschaftsverwaltung das Alte Reich und
Ägypten erlebt eine Zwischenzeit seiner Geschichte, benannt nach
Herakleopolis, Sitz der 9. und 10. Dynastie und Kultstätte des mit
Herakles identifizierten widderköpfigen Gottes Harsaphes, in der
es von der nordischen Rasse beeinflußt wird. Die Herakleopoli-
ten vertrieben die Nomaden, die ins Nildelta eingedrungen waren,
und schufen eine Schicht freier Bauern und Bürger. Der ägyptische
Einheitswirtschaftsstaat wird im Mittleren Reich (2040-1730 v.)
wiederhergestellt.

Von 1730-1540 v. war Ägypten von asiatischen Fremdherr-
schern regiert, den sog.Hyksos („Herrscher der Fremdländer“). Die
ägyptische Überlieferung setzt in dieser Zeit der nomadischen Ge-
gengeschichte fast völlig aus. Die BefreiungÄgyptens ist vonTheben,
demHauptortOberägyptens, ausgegangen.DieHyksos-Fremdherr-
schaft inÄgypten beendet dasMittlere Reich und ist ein Beispiel der
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Unterwerfung von Bauernvölkern durch Nomadenstämme. In der
jüdischenÜberlieferung wird die unmäßige Ausbreitung der Juden
inÄgyptenmit derHyksos-Zeit, die daran anschließende ägyptische
Gefangenschaft und die Flucht nach Palästina mit der Regierungs-
zeit Ramses II. (1290-1224 v.) verbunden. Unter dem Pharao Me-
renptah, demNachfolger Ramses II., siegt Ägypten in der Schlacht
imNildelta 1220 v. über die von Libyen, Palästina und der See her
angreifenden Frühgermanen (Seevölker, Dorer, Philister).

meSopotamien ist ein weiteres Beispiel der asiatischen Ge-
schichtsform.

Das Zweistromland verdankt dem Euphrat und Tigris seine
Fruchtbarkeit. Die Schneeschmelze im armenischenHochland führt
zumAnschwellen der beiden Flüsse, die imApril undMai das flache
Land überschwemmen. Gemeinschaftlicher Deich-, Damm-, Ka-
nal- und Bewässerungsbau sind Voraussetzung der Landwirtschaft,
um den Boden vor Versumpfung oder Austrocknung zu bewahren.
Zentralverwaltung der Wirtschaft war also von der Natur des Lan-
des her erforderlich. Die Stadt, das Land und die Leute waren in
den Staaten von Sumer Eigentum des Stadtgottes und Besitz seines
Stellvertreters, desOberpriesters. Die Sumerer haben dieKeilschrift
erfunden und zu einer Silbenschrift entwickelt. Die nicht in öffent-
licheArbeiten der Bewässerung des Bodens und der Befestigung der
Städte verwendete Mehrarbeit wurde in Tempelhandwerker ange-
legt, deren Produkte teils in den Luxuskonsum der theokratischen
Oberschicht, teils in den auswärtigen Handel als Waren eingingen.
Wie inÄgypten (und später in der Sowjetunion) gab es also ein staat-
liches Außenhandelsmonopol.

Semitische Nomadenstämme unter Sargon infiltrierten und
eroberten die sumerischen Stadtstaaten und errichteten das Ak-
kadische Reich um 2400 v. Bergnomadische Semiten unter Ham­
murabi zerstören das Akkadische Reich und errichten das Babylo-
nischen Reich um 1700 v. als ein Gesetzesregime. Das Assyrische
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Reich schließlich, das von dem im Norden des Zweistromlandes
wohnenden semitischen Volk der Assyrer um 900 v. gebildet wird,
bringt den Weltunterwerfungsanspruch einer nomadischen Theo-
kratie zur vollen Ausprägung. Seit dem Ende des 7. Jh. v. wird es
vomNeubabylonischenReich abgelöst, dessen bedeutendster König
Nebukadnezar II. 587 v.Chr. Jerusalem zerstört und die Juden in die
babylonische Gefangenschaft abführt. Deportation, Vertreibung
undVölkermordmit demAnspruch derUnterwerfung aller Völker
unter die EineWelt sind also Kennzeichen der nomadischenWelt-
bemächtigung.

griechenland ist das für die europäische Kultur wichtigste
Beispiel der antiken Geschichtsform.

In der orientalischenWelt ist einer frei, in der antikenWelt sind
es einige. Die antike Welt ist das Ergebnis geschichtlich bewegter
Zeiten und aus Eroberungen geboren, wobei die unterworfenen Be-
völkerungen als sprechendes Zubehör („instrumentum vocale“) des
eroberten Landes entweder versklavt, verknechtet oder doch entpo-
litisiert, also zu bloßen Privatrechtssubjekten herabgedrückt werden.
Inder antikenWelt sinddieErobererund ihreNachkommen frei, die
Eroberten unfrei. In der orientalischenWelt dagegen ist nur einer im
Lande frei: sein Despot. Unfrei hingegen sind die seinem „Großen
Haus“ (demPharao oder der Volksgemeinschaftswirtschaft) angehö-
rigen Volksgenossen.

An sich ist auch der Despot unfrei, denn er ist nur der Vogt
des Gottes, welcher der Alleineigentümer der Stadt ist. Allerdings
gewinnen die orientalischen Despoten sekundäre, bloß weltliche
Freiheit im Rechtsverkehr untereinander (Außenhandelsmonopol
der Zentralverwaltungswirtschaften).

In der antiken Welt sind die Stadtgründer und ihre Nachkom-
men frei, sie haben das volle Bürgerrecht. Sie sind Spartiaden (Sparta)
oder Eupatriden (Athen) oder Patrizier (Rom).DieNachfahren der
Gründerfamilien personifizieren die politische Gemeinschaft, die
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später Zugezogenen sind als Periöken (Sparta), Metöken (Athen)
oder Plebejer (Rom) politisch rechtlose Volksgenossen, also blo-
ße Privatleute, oder doch politisch minderberechtigt. Dagegen die
Masse der versklavten Urbevölkerung (und Kriegsgefangenen) ver-
bleibt nicht nur in politischer, sondern auch in privater Unfreiheit.
Die griechische Kolonisation der Küsten des Mittelmeeres und des
Schwarzen Meeres belebte immer wieder aufs Neue diesen Gegen-
satz vonGründern undNachzüglern, von Aristokraten undDemo-
kraten.

Die Staaten der klassisch-antiken Welt sind Gründungen von
nordischen Eroberern, ihr Idealtypus ist Sparta alsNeugründung der
dorischen Wanderung. Die Krone des klassischen Griechenlands
aber errang Athen als der Ort, an dem sich die helladische (3. Jt.)
und die achaische (2. Jt.) Eroberung gegen die dorische behauptet
hatte. Die Blüte Griechenlands ruhte auf dem siegreichen Bündnis
von Sparta und Athen (unter spartanischer Führung) in den Per-
serkriegen, der Niedergang Griechenlands nach dem Peleponnesi-
schen Krieg entsprang der athenisch-demokratischen Hegemonie
und der daraus entstehenden Feindschaft zur konservativen Land-
macht Sparta. In Griechenland zeigt sich erstmals der Zyklus, daß
in der Rivalität zwischen See- und Landmacht zuerst die Seemacht
die Oberhand gewinnt, auf Dauer aber der Landmacht sich unter-
ordnenmuß.Nach derNiederringung der athenischenHegemonie
im Peleponnesischen Krieg (431-04) geht die Vorherrschaft in der
griechischen Welt der Reihe nach an die Landmächte Sparta, The-
ben (Leuktra 371) undMakedonien (Chäronea 338) über. Mit der
Hellenisierung der antikenWelt (334-24) durchAlexander vonMa-
kedonien und seine Nachfolger (Diadochenreiche) wird das Grie-
chische zur Weltverkehrssprache und die griechische Hochkultur
verflacht mit dem Vorrang der Weltmarktwirtschaft vor den loka-
len und nationalen Eigenwirtschaften zurWeltzivilisation. Von der
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bäuerlichen Landmacht Rom wurde dieWeltzivilisation des Helle-
nismus dann im 2. und 1. Jh. v. unterworfen.

Höhepunkt der griechischen Geschichte war der Perserkrieg.
Um 550 v. hatte Kyros das Perserreich unter Führung der beiden
indogermanischen Völker der Meder und der Perser gegründet,
wodurch die kleinasiatischen Griechenstädte unter persische Herr-
schaft gerieten, wogegen sie 500 v. den von Athen unterstützten
Aufstand wagten. Im anschließenden Krieg mit dem persischen
Weltreich errang Griechenland für das Abendland glänzende Sie-
ge über die vielfach größere Masse des Morgenlandes: Marathon
490, Salamis 480, Platää 479. Nach dem Sieg über Persien gründete
Athen den Attischen Seebund und wurde der Hegemon Griechen-
lands. Diese Periode erreichte ihren Höhepunkt im Zeitalter des
Perikles 446-31.

Die verfassungspolitische Entwicklung Athens ging den klas-
sischen Weg von der Königsherrschaft (Monarchie der Frühzeit)
über die Adelsherrschaft (kodifiziert durch Drakon 621 v.) hin zur
Volksherrschaft (Solon 594, Peisistratos 560, Kleisthenes 508). Die
Demokratie in Athen, nachdem sie unter Perikles zur legalen Ty-
rannis vollendet worden war, endete wie ganz Griechenland in der
zweiten Königsherrschaft (makedonischeMonarchie der Spätzeit).

rom ist das für die deutsche Geschichte wichtigste Beispiel der
antiken Geschichtsform.

Um 510 v.Chr. beendete in Rom ein Aufstand der Patrizier die
(zuletzt etruskische) Königsherrschaft und errichtete die Republik
der Patrizier (Aristokratie). Damit begann der Kampf der politisch
rechtlosen Plebejer, die bloße Privatrechtssubjekte waren, um ihre
politische Mitbestimmung im Staate. Rom hielt in seiner ganzen
Geschichte den ständischenGegensatz zwischen Patriziern und Ple-
bejern aufrecht und erhielt ihn sich alsMotor seiner politischen Ent-
wicklung. Im Jahre 471 v. errangen die Plebejer das Recht, eigene
Volkstribunen zu wählen und vom Jahre 300 an hatten sie Zugang
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zu allen Staatsämtern einschließlich Senat und Pontifikat. Noch in
den Parteikämpfen der Bürgerkriegszeit zwischen Optimaten und
Popularenwar der patrizisch-plebejischeGegensatz wirksamund en-
detemit demSieg der Popularen imPrinzipat seit 31 v., was sichmit
demDominat seit 284 n. unter Kaiser Diokletian, dem Sohn eines
dalmatinischen Sklaven, bestätigte. Das Prinzipat war die römische
Formder zweitenMonarchie, dasDominat der römischeAbstieg in
die orientalische Despotie.

Der Ständekampf in Rom war begleitet von der Unterwerfung
Italiens bis zum Appenningebirge. Damit hat sich Rom als Haupt-
landmacht imwestlichenMittelmeer etabliert, dasmit Karthago, der
Hauptseemacht dieses Raumes, in drei Punischen Kriegen seit 264
aneinandergerät, die 146 mit der Zerstörung Karthagos enden. An-
ders als Griechenland hat Rom zuerst nicht über See, sondern über
Land kolonisiert; Italien wurde durch Militärkolonien sprachlich
latinisiert und kulturell homogenisiert.

Die andauernden Kriege und die Verlagerung der Agrarpro-
duktion in sklavenbetriebene Latifundien machten viele italische
Bauern landlos und konzentrierten sie in Rom als Proletariat. Der
Volkstribun Tiberius Gracchus wollte 133 das Staatsland, mit dem
die Patrizier als Großgrundbesitzer ihre Ländereien abgerundet hat-
ten, an die proletarisierten Bauern verteilen. Er wurde von Senatoren
erschlagen, womit der Bürgerkrieg imPrinzip eröffnet war. 123 ließ
sich Gajus Gracchus zum Volkstribun wählen und schlug Bauern-
kolonien auf karthagischem Gebiet sowie die Erteilung des römi-
schen Bürgerrechts an alle italischen Bundesgenossen vor. Mit der
letzten Forderung isolierte er sich vom stadtrömischen Proletariat,
dem der Senat Bauernkolonien in Italien versprach und dann den
Gajus Gracchus stürzte. Sein Versprechen brach der Senat.

Ab 104 reformierte der plebejischeKonsulMarius das römische
Heer dahingehend, daß Proletarier, die sich keine eigene Rüstung
leisten konnten, zumKriegsdienst zugelassenwurden.Das römische
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Bürgerheer wurde Söldnerheer. Marius besiegte die Teutonen und
Kimbern 102 und 101.Nach demdreijährigen Bundesgenossenkrieg
mußte Rom allen Italikern im Jahre 89 das Bürgerrecht verleihen.
Der optimatischeKonsul Sulla besetztmit seinen Söldnern 88Rom
und massakriert Parteigänger des Marius (Popularen). Als Sulla in
Asien Krieg führt, kehrt Marius nach Rom zurück und massakriert
Optimaten. Im Jahre 83 kehrt Sulla aus Asien zurück, besiegt das
Heer der Popularen, wird 82 vom Senat zumDiktator ernannt und
erklärt die Anhänger des Marius für vogelfrei (Proskriptionen). Sul-
la versorgt seine Veteranen mit unveräußerlichen Landgütern aus
den Konfiskationen bei den Proskriptionsopfern. Er restauriert die
Macht des Senats, beschneidet dieRechte derVolkstribunen, streicht
die Sozialleistungen für das römische Proletariat und gibt nachVoll-
endung seiner Konservativen Konterrevolution im Jahre 79 die Dik-
tatur zurück.

Im Jahre 70 zogen die beiden siegreichen Feldherren Pompejus
undCrassusmit ihrenHeeren vor denTorenRoms auf, setzten ihre
Wahl zu Konsuln durch und beseitigten Sullas Verfassung. Nach-
dem Pompejus die Seeräuber vernichtet und im Orient siegreich
Krieg geführt und der Senat seinen Veteranen die versprochenen
Bauernstellen vorenthalten hatte, bildete er im Jahre 60mitCrassus
undCäsar, dem Führer der Popularen, das erste Triumvirat, das Cä-
sars Wahl zum Konsul für 59 durchsetzte; ab 58 bekam Cäsar Süd-
gallien als Prokonsul, vonwo aus er bis 51 ganzGallien eroberte und
demRömischenReich als Provinz einverleibte.Mit demGallischen
Krieg hatteCäsar denHauptkampfplatz der künftigen europäischen
Geschichte eröffnet und sich in seinemHeer das Instrument seines
Sieges im römischen Bürgerkrieg geschaffen. Im Jahre 49 überschritt
Cäsar mit diesem Heer den Rubikon und schlug 48 bei Pharsalos
das Heer der Senatspartei (Optimaten), das von Pompejus geführt
wurde. Nach Cäsars Ermordung im Jahre 44 kam es erneut zum
Bürgerkrieg zwischen dem zweitenTriumvirat (Cäsars Adoptivsohn
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Octavian, seinem Unterfeldherrn Antonius und seinem Reitergene-
ralLepidus) und den Anhängern der Senatsherrschaft, die 42 in der
Schlacht bei Philippi inMakedonien besiegt wurden. ImEndkampf
unter den Triumvirn der cäsarischen Partei blieb Octavian Sieger.
Seine Regierungszeit von 31 v.­14 n. Chr. – das augusteische Zeital­
ter – war der Höhe- und Scheitelpunkt der römischen Geschichte
und eröffnete mit der Prinzipatsverfassung die römische Kaiserzeit.
Mitten im goldenen Zeitalter Roms gelang im Jahre 9 n. die Befrei­
ung Germaniens durch die Schlacht im TeutoburgerWald.

Von 391 an war das Christentum Staatsreligion im Römischen
Reich, das 395 endgültig geteilt wurde. Im 5. Jahrhundert ist West-
rom unter die germanischen Hauptstämme aufgeteilt (Wandalen,
West- und Ostgoten, Sweben, Franken, Burgunder, Alemannen,
Sachsen). Als letzte errichten die Langobarden 568 in Norditali-
en ein germanisches Königreich. Jetzt erst wird die Agrarrevoluti-
on durchgeführt, an der die Gracchen 133/23 v. scheiterten: Aus
LatifundienwurdenBauernstellen und an die germanischenKrieger
gegen Heeresfolgepflicht verteilt. Das zuvor romanisierte Europa
wurde vomGrund und Boden her germanisiert. Auf die bäuerliche
Grundschicht legten sich bald eine feudale und eine geistige Ger-
manisierung (Klostergründungen).Mit dem Sieg Germaniens über
Rom triumphiert das Land über die Stadt, die Bäuerlichkeit über die
Urbanität, das Gehöft über das Forum.Der germanischeDomhebt
sich himmelhoch über Tempel und Pantheon.

Roms Weg in das imperialistische Verhängnis begann mit der
Auflösung des Bauernstandes als Folge der PunischenKriege. Roms
Multikult war der Untergang der antiken Kultur: Proletarisierung,
Vulgarisierung (Zirkusspiele),Orientalisierung, Vernegerung. Rom
war das Grab der Völker und ihrer Götter, es war dasWeltreich der
Sklaverei. – Der Ruhm unserer Ahnen, die das Weltreich der Skla-
verei vernichteten, ist unsterblich.

germanien ist die Heimat der germanischen Form.
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In der antiken Welt sind einige frei, in der germanischen Welt
sind es alle. Jeder ist Rechtssubjekt und jeder ist Pflichtsubjekt, pri-
vat und öffentlich. Der Einzelne mit seiner Familie hat einen Hof,
dieGemeinde hat einenKirchhof, auf demdasGemeinschaftsgefühl
der Höfe erzeugt wird und in dessen Mitte das Haus Gottes steht:
der Dom. Jeder Dom (wie zuvor schon die frühchristliche Basilika)
ist die Ausgestaltung eines dreischiffigen germanischen Langhauses.
Im germanischen Dorf wie in der germanischen Stadt sind nicht
nur die Gründerfamilien vollberechtigt und vollverpflichtet, son-
dern auch die später Zugezogenen. Der germanische Staat ist kein
Stadtstaat, sondern ein Hofstaat. Die germanische Stadt ist eine
Gründung des (königlichen) Hofes, sie ist wohlbegründet, weil sie
einen Grundherrn hat. Und schließlich geht auch die industrielle
Revolution vom germanischen Gehöft aus, zuerst vom Mühlenhof
und dem nichtzünftigenWerkhof der Landhandwerker.

Die alten Deutschen waren freie Einzelne, die sich zum Thing
trafen und in dieser Versammlung das Gemeinwesen bildeten, das
den Heerbann auf den Einzelnen ausübte. Der erfolgreiche Heer-
zug unter dem Herzog sicherte dem Einzelnen bzw. seinen nachge-
borenen Söhnen ein Allod, d.h. eine Bauernstelle. Der Thing war
also immer auch eine Versammlung von Grundeigentümern und
von Grundstücksanwärtern.

Die bäuerlicheUrform des germanischenGemeinwesens verdop-
pelt sich in der feudalen Überschichtung. In der Feudalität ist das
Lehen das Allod, der Lehnsherr der Thing und der Vasall der dem
Heerbann unterliegende Einzelne. Entsprechend wird im feudalen
Dorf der Einzelne zum Fronbauern, das Allod zum belasteten Hof
und der Thing zurGemeinde. In der germanischen Stadt schließlich
ist der Einzelne als Bürger wieder frei, er hat sein Allod im städti-
schenGrundbesitz und imMarktanteil, und seinThing hat er imRat
der Stadt, dem er als Spießbürger Heeresfolge leisten muß.
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Die germanische Form des Gemeinwesens bildet sich dann wei-
ter zum Feudalabsolutismus, wo der Lehnsherr zum Souverän, der
Vasall zum Untertan und dessen Allod am Gemeinwesen zur Steu-
er geworden ist, die sich im Souverän versammelt. ImKapitalismus
schließlich ist der Einzelne Eigentümer an sich, der über Grund-,
Geld- oder Arbeitsvermögen verfügt, die sich im Kapital versam-
meln, das die Individuen aller Klassen in seinen wirtschaftlichen
Heerbann schlägt. Seine Endform, der heute herrschende Globa-
lismus, ist derKapitalabsolutismus, worin das Kapital zum globalen
Souverän und jeder Einzelneweltweit ihm zumUntertan geworden
ist. Die Kathedralen des Kapitals als der Globalreligion überragen
jetzt die höchsten Dome des Abendlandes um ein Vielfaches. Der
Kapitalismus in der Absolutform desGlobalismus erzeugt rassische,
völkische und kulturelleGegenwirkungen, welche die Arbeitskraft –
dasAllod-in-sich-selber der Einzelnen, der Völker, der Kulturen und
der Rassen – zum souveränenMoment der weiteren menschlichen
Entwicklung machen werden. Die letzten Stellungen des Kapita-
lismus sind daher antirassistisch, kulturrelativistisch und gegenvöl-
kisch ausgerichtet, der Einzelne wird als alteuropäisches Subjekt lä-
cherlich gemacht und dem Systemfunktionalismus ausgeliefert. Im
Selbstbehauptungskampf der Rassen, Völker und Kulturen wie der
Männer, die dieGeschichtemachen, wird der kapitalabsolutistische
Globalismus verenden.

Die Geschichte Germaniens vollzieht sich in drei Kreisen: dem
äußeren, demmittleren und dem innerenKreis. DieGeschichte des
äußeren Kreises (I) beschreibt den Kampf Germaniens mit der Ge-
gengeschichte der militärischen und zivilen Nomadenstürme, die
nicht nur Europa in seiner germanischen Form, sondern seine Ge-
schichtlichkeit überhaupt bedrohen. Die Geschichte desmittleren
Kreises (II) ist dieGeschichte des germanisierten Europas, von dem
das germanische Europa (Deutschland und Skandinavien) umschlos-
senwird.DiesermittlereKreis hat einenwesteuropäischenund einen
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osteuropäischen Bogen.Deutschland schließlich ist das innere Reich
Europas, seine Geschichte ist die des inneren Kreises (III) Germa-
niens.

(I) Im Jahre 375 n. löste der reiternomadische Hunnensturm
die germanische Völkerwanderung aus, die im 5. Jh. zur Auflösung
Westroms in germanische Reiche führte, unter denen dasOstgoten-
reich Theoderichs d.Gr. und das Frankenreich Karls d.Gr. heraus-
ragte. Letzteres obsiegte Anfang des 9. Jh. und erbte den römischen
Kaisertitel. Es war das Ziel beider germanischen Reiche, das konti-
nentalgermanischeGesamtreich herzustellen.DieHunnenwurden
451 in der Schlacht auf den Katalaunischen Feldern besiegt. Das
Wandalenreich, 429 in Nordafrika errichtet, wurde schon 533 von
einem oströmischen Heer unter dem Feldherrn Belisar zerstört. Es
konnte im 7. Jh. dem Nomadensturm der islamisierten Araber kei-
nen Widerstand mehr entgegensetzen. Die Araber eroberten das
Westgotenreich in Spanien und wurden erst 732 von den fränki-
schen Panzerreitern desKarlMartell an der Loire besiegt und über
die Pyrenäen zurückgeworfen. Aus Spanien werden die Araber als
Militär- und die Juden als Zivilnomaden erst 1492 vertrieben. Am
Ende des 8. Jh. vernichtet Karl d.Gr. die Awaren, ein steppennoma-
disches Mongolenvolk, das (wie zuvor die Hunnen und später die
Türken) von der PannonischenTiefebene herGermanien bedrohte.

Von ebendorther raubten im 10. Jh. die Ungarn, die zeitwei-
se Kärnten und die Ostmark besetzten, Bayern und Schwaben aus.
Heinrich I. besiegt die Ungarn 933 an derUnstrut, Otto d.Gr. 955
auf dem Lechfeld bei Augsburg. Seitdem wurden sie seßhaft, blut-
mäßig übernordet und Deutschlands Verbündete. Eine Niederlage
Germaniens gegen dieNomadenmußteOtto II. 982 beiCotrone in
Süditalien einstecken, wo sich Araber eingenistet hatten, die in der
erstenHälfte des 11. Jh. von denNormannenwieder verjagt wurden.

Anders als die frühgermanischen Hakenkreuzzüge um 1200 v.
sind die Kreuzzüge vom 11.­13. Jh. nicht durch Naturstürme, son-
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dern durch Nomadenstürme ausgelöst worden. Die Eroberung Pa-
lästinas durch die Seldschuken, ein intolerantes Türkenvolk, das die
christlichen Pilger von Jerusalem aussperrte, erzwingt die Eroberung
Jerusalems und führt zur Errichtung eines idealen Feudalstaates, des
Königreichs Jerusalem. Das Recht auf das Königreich Jerusalem ist
im 13. Jh. von Friedrich II. erworben und seit 1918 von den Habs-
burgern an das deutsche Volk übergegangen. Die Eroberungen der
Sarazenen (Araber) und Saladins von Ägypten im 12. Jh. machten
neue Kreuzzüge nötig, die mit der Räumung von Akkon 1291 en-
deten. Die Kreuzzüge waren ein europäischer, gesamtgermanisch-
ritterlicher Gegenangriff auf den türkischen und arabischen No-
madismus und eineOffensive gegen die orientalischeDespotie und
ihre asiatische Produktionsweise. Sie führten zu erweitertemHandel
undKulturaustausch zwischen denGebieten derGeschichtsformen
Alpha und Gamma.

Um 1240 fallen die Mongolen ein (1241 Schlacht bei Lieg-
nitz). Den Hauptverlust an Geschichte trugen die Russen mit ei-
ner 200jährigenTartarenherrschaft, deren formelleOberherrschaft
erst Iwan III. 1480 beseitigt. 1492 werden Araber und Juden aus
Spanien vertrieben und Amerika wiederentdeckt, was der germa-
nischen Siedlung neue Räume eröffnet. 1526 erobern die Türken
Ungarn undKaiser Karl V. kann sie erst 1529 vorWien schlagen. In
der zweiten Hälfte des 16. Jh. mußten unter Phillip II. auch christ-
lich-konvertierte Juden undAraber (Mauren) Spanien verlassen, wo-
durch das germanische Geblütsrecht bestätigt und mit der Festle-
gung eines Standards für ethnischeHomogenität die geschichtliche
Voraussetzung der spanischenVolksherrschaft geschaffenwurde. An
dermilitärnomadischen Front besiegten Spanien undVenedig 1571
in der Seeschlacht bei Lepanto die Türken. 1683 stehen schon wie-
der die Türken vorWien und belagern es zwei Monate lang. 1697
nahm Prinz Eugen den Türken Ungarn, Siebenbürgen, Kroatien
und Slawonien wieder ab, stürmte 1718 Belgrad und sicherte die
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Militärgrenzemit deutschenWehrbauern (Donauschwaben). In den
90er Jahren des 20. Jh. wird die Militärgrenze wieder vonMoslems
berannt, wohingegen die klassischenNomadenvölker derMongolen,
Araber undTürken, dieDeutschland undEuropa bislangmilitärisch
bedroht hatten,mit einermillionenfachen zivilnomadischenVorhut
in ganz Europa und am zahlreichsten in Deutschland sich eingegra-
benhaben. Entsprechend tiefer und gründlichermuß einneuerPrinz
Eugen dieWunde diesmal ausbrennen.

Gegen die zivilnomadische Invasion der Juden hat sich Europa
durch nationale Totalausweisungen 1290 aus England, 1396 aus
Frankreich, 1492 aus Spanien, 1497 ausPortugal und 1942-44 aus
Deutschland und dem europäischen Kontinent gewehrt, aber auch
durch viele regionale Ausweisungen (z.B. 1289 aus der Bretagne,
1130 aus Südspanien, 1306 aus den französischen Kronlanden, im
15.-16. Jh. aus den süddeutschen Städten und Gebieten). Aber es
fanden auchPogrome durch Empörungen derUnterschichten statt
(z.B. in der Kreuzzugszeit, in Polen 1648, in Rußland 1881 und in
Polen 1945-46).

(II)DieGeschichte desmittlerenKreisesGermaniens ist dieGe-
schichte nicht des germanischen, sondern des germanisierten Euro­
pas. DessenOstbogen ist das sog. slawische Europa. Slawen, insoweit
überhaupt Europäer, sind verknechtete und von der gelben Rasse
vergewaltigte Ostgermanen. Der Ostbogen ist asiatisiertes Ostger-
manien.DerGermanismus der Völker desOstbogens und damit ihr
europäischer Inhalt kommt ursprünglich, seit dem Hunnensturm
des späten 4. Jh., von innen und von unten. In jüngeren Jahren dann,
seit der Wiederaufnordung Osteuropas im 9. Jh. und dem Beginn
russischer Staatlichkeit, wird der Ostbogen des mittleren Kreises
auch wieder von oben her germanisiert, was bis zu Katharina II. an-
hält und im 19. Jh. im siegreichen deutsch-russischenBündnis gegen
die napoleonische Usurpation und in der russischen Rückendek-
kung für die BismarckscheWiedergründung desDeutschenReiches
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seine politischen Früchte trägt. Die russische Literaturblüte des 19.
Jh. schließlich ist ein Ergebnis der geistigen Regermanisierung Ruß-
lands und ein Ereignis europäischer Hochkultur.

Die Slawen im allgemeinen sindOstgermanen, die von reiterno-
madischen Steppenvölkern ethnisch entstellt und durch asiatische
Staatssklaverei moralisch verformt wurden. Trotzdem befreiten sie
sich immer wieder von der steppennomadischen Knute, teils unter
Übernahme reiternomadischer Methoden (Kosakenbewegungen),
teils unter Ansiedlung deutscher Wehrbauern im ganzen osteuro-
päischen Raum, besonders aber imKarpatenbogen (Siebenbürgen),
an derWolga, im alten ostgotischenKernraumderUkraine und der
Krim oder am Kaukasus.

Die slawischen Völker wurden in jeweils besonderer Weise eth-
nisch entstellt: Die Russen von den Hunnen und den Mongolen,
die Serben von den Türken, die Polen von den Sarmaten und die
Tschechen von den Awaren, wodurch den Trümmern ostgermani-
scher Stämme erst ihr jeweiliger Slawismus aufgezwungen wurde.
Die sprachliche Entfremdung vom inneren Germanien begannen
im 9. Jh. die Mönche Kyrill undMethod, die das Kirchenslawische
(Glagoliza) als Verkehrssprache im ostgermanischen Raum durch-
setzten.

Umgekehrt stellen sich die Dinge imWestbogen des mittleren
Kreises dar, der von außen und oben germanisiert worden ist. Bri-
tannien wurde von Cäsar zuerst romanisiert, dann im 5. Jh. angli-
siert und schließlich 1066 französisiert durch sprachlich entwurzel-
te Normannen, die für zwei Jahrhunderte Französisch (gallisches
Vulgärlatein) England als Verkehrssprache aufzwangen. Sprachliche
Entfremdung war zuvor den Franken und Burgundern in Gallien,
den Westgoten in Spanien und den Langobarden in Italien wider-
fahren, weil den zu regierenden provinzialrömischenGrundbevölke-
rungen zum Erwerb der gemeingermanischen Sprache das freiheit-
liche Lebensgefühl mangelte. Rückschläge in den bürokratisierten



91

iV. geSchichtSphiloSophie

spätrömischen Zwangsstaat haben denWestbogen des germanisier-
ten Europas bis heute begleitet. Von den Römischen Päpsten bis zu
den Römischen Verträgen (EU), vom Kapitol in Rom bis zum Ka-
pitol in Washington, vom Imperialismus der Westmächte bis zum
Faschismus in Italien wird derWestbogen von Regressionen in die
Geschichtsform der antiken Welt heimgesucht. Der germanische
Lack des Westens blättert ab, das häßliche Imperium Romanum
kommt zum Vorschein. Die beiden 30jährigen Kriege (1618-48,
1914-45) wie die Gallische Rebellion von 1789 sind Gespenster-
kämpfe, die die germanische Welt gegen die Widergänger der anti-
ken Welt bestehen mußte. Freiheit und Treue der Einzelnen und
der Völker ist der Grund und das Banner der germanischen Welt.
Zivilisation,Weltfrieden,Humanismus undHedonismus verspricht
das orientalisierte Spätestromder Jetztzeit und bringt doch nurUn-
tergang der Völker, ihrer Götter, ihrer Sprache und ihrer Kultur.
Wenn es den Völkern, die zum Lichte der Freiheit ihrer eigenen
Geschichte drängen, nicht gelingt, den Imperialismus endgültig zu
begraben, könnte die antike über die germanische Form, könnten
die Lemuren über die Lebenden triumphieren und das Weltreich
der Sklaverei wiedererrichten.

Im heutigen Frankreich gehört das Gebiet nördlich der Somme
und östlich der Maas zum ehemaligen Austrien des Fränkischen
Reiches, worin die germanische Lebensweise dominierte. Westlich
davon lag Neustrien, wo die fränkischen Eroberer sich dem gallo-
romanischen Lebensstil anbequemen mußten. Das Einzugsgebiet
von Saône und Rhône bis zur heutigen Ostgrenze gehörte den Bur-
gundern, der Südwesten den Westgoten. Die Atlantikküste (z.B.
die Vendée) gehört nordischen Fischern und Bauern, die Bretagne
den wirklichen Briten und die Normandie den Skandinaviern. Das
Land zwischen Maas und Rhein gehört Deutschland und wurde
dem Reich geraubt. Westflandern wurde dem flämischen Volk ent-
rissen, dem baskischen Volk das Menschenrecht auf Souveränität
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vorenthalten. Das Königreich Burgund, das in der Stauferzeit zu-
sammenmit denKönigreichenDeutschland und Italien dasHeilige
Römische Reich gebildet hatte, wurde vernichtet, das Selbstbestim-
mungsrecht der natürlichen Völker mit Füßen getreten.

In Frankreich ist das Staatsvolk derGallier vonCäsar bezwungen
und verdorbenworden, weil es sichmit demSieger identifizierte. Seit
der germanischenEroberungRömisch-Galliensund seinerErhebung
von der antiken zur germanischen Geschichtsform kämpft das gal-
lische Element in Frankreich einen römisch-reaktionären, anti-ger-
manischenKampf, der inHugenottenverfolgungen, Bartholomäus-
nächten, derGallischenRebellion von1789unddenAusmordungen
der kleinenVölker seinen inneren, in der Raub- undZerstörungspo-
litik gegenDeutschland seinen äußeren Ausdruck fand. Frankreich
ist ein anti-germanischer, cäsaristischer, zusammengeraubter Staat,
der wie das alte Romnicht nur das Selbstbestimmungsrecht der Völ-
ker seines Machtbereichs mit Füßen tritt, sondern auch aktive Ver-
nichtungspolitik gegen die Volkskulturen betreibt. Das Gebiet der
französischenZivilisation ist eineWüste derKulturen, worin deren
Völker geistig und seelisch verdurstet sind.

(III)Das Fränkische Reich war unter den germanischen Erben
Westroms jener Staat, dessen germanischeOberschicht als erste vom
(germanischen) Arianismus zum (römischen) Katholizismus über-
ging und mit der katholisch-romanischen Grundbevölkerung sich
vereinheitlichte, wodurch das Fränkische Reich unter den Germa-
nenreichen im ehemaligen Westrom am erfolgreichsten blieb. Die
Besonderung des germanischen vom germanisierten Europa, die das
Frankenreich überspielt hatte, macht sich in denTeilungsverträgen
von Verden an derMaas 843,Meerssen 870 undRibemont 880 gel-
tend, denGründungsurkunden des gemeingermanisch-katholischen
Volkes, also den neuenDeutschen, denen gegenüber die heidnischen
Nord- und Ostgermanen vorläufig noch alte Deutsche (bloße Ger-
manen) bleiben.
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Die ost- und mittelfränkischen Stämme wählten den Franken
Konrad I. 911 und den SachsenHeinrich I. 919 zum deutschen Kö-
nig. 920 taucht der Begriff Regnum teutonicum auf. Vom 11. Jh. an
wird der deutsche König zugleich römischer König genannt, dem
mit der Kaiserkrönung das Sacrum Imperium Romanum (Hl. Röm.
Reich) zugesprochen war.

In der Zeit der Sachsenkönige 919-1024 haben die weltlichen
Lehnsleute die Erbämter und die geistlichen Lehnsleute die Ernenn-
ämter des Reiches inne. DiesesReichskirchensystemwurde im 11. Jh.
vom Papst, der sich die weltlicheOberherrschaft anmaßte, angegrif-
fen (Canossa 1077) und damit das Dasein des Reiches in Frage ge-
stellt. Im Jahre 1033 gelang der Erwerb des Königreiches Burgund
unter Konrad II., dem ersten der Frankenkönige (1024-1137). In
die Regierungszeit König Heinrichs IV. (1056-1106) fiel der römi-
scheHauptangriff auf das Reichskirchensystem (Investiturstreit). In
der salfränkischenZeitwurdendaher verstärktUnfreie (Ministeriale,
edle Knechte) als Ernennbeamte eingesetzt und damit dasRittertum
begründet, auf das sich auch noch die Staufer 1138-1250 stützten.
In der Aufstiegszeit des 12. Jh. wurden die Städte zu einer weiteren
Hauptstütze derKönigsherrschaft. Im Interregnum1250-73 ruhte
die Kraft des Reiches allein auf demdeutschenVolk und offenbarte
sich in derOstkolonisation durch Bauern und Bürger.

Die Kolonisation des Ostens durch das deutsche Volk ist die
größteKulturleistung derWeltgeschichte. Lübeck (gegründet 1143)
und sein Recht warAusgangspunkt derKolonisation über See,Mag-
deburg und sein Recht bestimmend für die Kolonisation über Land.
In den ersten hundert Jahren Lübecks waren über hundert Städte
lübischen Rechts im Ostseeraum gegründet worden. In der Hanse
als organischemTeil der deutschenOstkolonisation war das seeger-
manische Element der landgermanischen Sittlichkeit unterworfen.
Osteuropa wurde vom westdeutschen Bevölkerungsüberschuß der
deutschen Bauern- und Bürgerkultur erschlossen und in das mit-
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teleuropäische Wirtschafts- und Handelssystem einbezogen. Das
deutsch-gemeingermanische Recht wurde bis in den russischen
Raumhinein vorbildlich und auch außerhalb deutscher Siedlungen
geltend.

Das Spätmittelalter (1273-1517) begann mit der Wiederher-
stellung der deutschenKönigsmacht durchRudolf I. vonHabsburg
(1273-91). Die Goldene Bulle von 1356 etablierte Kurfürsten und
verhinderte weitereDoppelwahlen.Das 14. Jh. wurde durch die Pest
wirtschaftlich und moralisch erschüttert und erlebte einen geisti-
genAufschwung durch deutscheMystiker und die ersten deutschen
Universitäten (Prag 1348,Wien 1365,Heidelberg 1386, Köln 1388,
Erfurt 1392). Zu Beginn des 15. Jh. erlebte Deutschland dann die
Hussitenkriege (1419-36): Ausbrüche antideutscher Aggression der
Slawen als asiatisierter und selbstentfremdeterOstgermanen, die bei
innerenKrisen alle Deutschgebliebenen undDeutschredenden has-
sen.

DasReformationszeitalter (1517-1648) bewirkte die Stärkung
des germanischen Prinzips in Kerneuropa (Deutschland und Skan-
dinavien), denn Luthertum ist vollständig germanisiertes Christen-
tum. Die römische Antwort in Gestalt der Gegenreformation war
eine Reaktion des bloß germanisierten Europas, das im Kern im-
mer noch römisch-imperialistisch dachte. Erst das lutherischeChri-
stentum war das völlig entorientalisierte und damit das vollendete
Christentum. Weil aber das deutsche Regnum das reichsbildende
Volk und Land imnachrömischen Europawar,mußteDeutschland
den Universalkampf zwischen Reformation und Gegenreformati-
on, zwischen römischem Imperialismus und germanisch-reichischer
Selbstbestimmung ertragen, was imErsten 30jährigenKrieg 1618­48,
dessen letzter Teil den Charakter eines französischen Genozids am
deutschenVolk angenommenhatte und einemDrittel der deutschen
Bevölkerung das Leben kostete, bis zur Erschöpfung ausgefochten
wurde.
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DenAbsolutismus (1648-1789) zählt man vomWestfälischen
Frieden, der die Souveränität der Landeskirchen und das Prinzip cui­
us regio eius religio anerkannte, bis zur Gallischen Revolte von 1789.
Die landeskirchliche Souveränität hat den theologischenGrund der
absoluten Monarchie gelegt. Die französische Monarchie hat vom
Luthertum schmarotzt, was sie mit ihrem definitiven Ende in der
Hinrichtung Ludwigs XVI. am 21.1.1793 bezahlte. Preußen hin-
gegen hat sich den geschichtlichen Lohn des Luthertums verdient,
indem es Luthers theologischeKategorien in politische Begriffe um-
setzte und „die Polis der Neuzeit“ (H.-D. Sander) schuf.

Das Zweite Interregnum (1806-71) war zwar eine kaiserlose,
aber keine schreckliche Zeit. Der antiken Konterrevolution Na-
poleons wird durch den siegreichen Deutschen Befreiungskrieg von
1813 das Genick gebrochen. Das Bündnis von Volk und Fürsten,
das den Befreiungskrieg ermöglicht hatte, wird mit der Nichterfül-
lung der befreiungsnationalen Einheitsforderung und mit der Re­
staurationsepoche von 1815­48 bezahlt. Der nationalrevolutionäre
Einigungsversuch von 1848 wird von den deutschen Hauptmäch-
ten Preußen und Österreich wegen außenpolitischer Erwägungen
zum Scheitern gebracht, die dadurch aber in die Pflicht zurHerstel-
lung der nationalen Einheit genommenwaren.Nach demDeutschen
Krieg von 1866 ist Preußen zur deutschen Führungs- undÖsterreich
zur deutschen Ersatzmacht bestimmt, was imDeutsch­französischen
Krieg 1871mit der Gründung des Zweiten Reiches 1871 eingelöst
wurde.DerAufstieg des ZweitenReiches wurde 1914-18 durch den
ersten Waffengang des Zweiten 30jährigen Krieges (1914­45) ge-
bremst. Der zweite Waffengang dieses Krieges wurde 1933 durch
eine glänzende sozialrevolutionäre Offensive (praktisch der zweite
deutsche Befreiungskrieg) vorbereitet, die erst 1945 gestopptwerden
konnte – durch eineWeltkoalition aller sozialreaktionärenMächte
unter Einsatz der größten Militärmacht aller Zeiten und der Bege-
hung unvergleichlicher und bestialischer Kriegs- und Waffenstill-
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standsverbrechen amdeutschenVolk,mit allein sechsMillionenTo-
ten nach dem 8. Mai 1945.

Durch die Verhaftung der Reichsregierung Dönitz und alle fol-
genden Eingriffe in die Rechtsordnung des Deutschen Reiches, in-
sonderheit durch Etablierung zweier Besatzerstaaten 1949, wurde
das europäische Völkerrecht überhaupt zerstört und eine West-
Ost-Doppelherrschaft der kapitalistisch-kommunistischen Bar-
barei in Gestalt der Mächte USA und UdSSR errichtet. Allein im
österreichischen Staatsvertrag von 1955 gelang es, einTeilgebiet des
Deutschen Reiches von Besatzungstruppen zu säubern, weil nach
dem mitteldeutschen Volksaufstand vom 17. Juni 1953 die Sieger-
mächte24 Amerika und Rußland das gemeinsame Interesse hatten,
den Verlauf ihrer Front im Kalten Krieg zu verkürzen.

Diemitteldeutsche Einigungsbewegung von 1989 liquidierte den
Ostzonenstaat und schloß ihn dem Westzonenstaat an. Die osteu-
ropäischen Völker folgten dem mitteldeutschen Beispiel, warfen
die kommunistische Despotie ab und halbierten so die Weltherr-
schaft der Barbarei. Der europäisch-amerikanische Gegensatz, der
Wiederaufstieg Rußlands, die Re-EuropäisierungAmerikas und die
völkischeWeltrevolution insgesamt werden die andere, die kapitali-
stische Hälfte der Weltbarbarei vernichten. Die völkische Weltrevo­
lution wird die Welt nach dem Grundsatz Ein-Volk-ein-Staat um-
gestalten und also auf dieGrundlage des Selbstbestimmungsrechtes
eines jeden Volkes stellen. Dieser Fortgang der Weltgeschichte ist
nurmit vielenHalbheiten undRückschlägen erwartbar, ganz sicher
und vollständig aber heute schon wünschbar.

24 Die beiden nominellen Sieger Frankreich und England müssen reell zu den
Verlierern gezählt werden, weil sie als Folge der deutschen Niederlage ihre Kolo-
nialreiche an das amerikanische Kapital-Imperium verloren haben.
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V.
Philosophiegeschichte

FürThales vonMilet (624-546), der in der abendländischenÜberlie-
ferung als der erste Philosoph gilt, ist der Urstoff derWelt dasWas-
ser. Sein Schüler Anaximander (610-545) sieht das Ursprüngliche
im Apeiron als einem unendlich Unbestimmten, aus dem die Din-
ge der Welt durch das Prinzip der Gegensätzlichkeit hervorgehen.
Bei Anaximanders SchülerAnaximenes (585-528) ist Luft dasWelt-
schöpfungsprinzip: gelockerte Luft ist Feuer, die Verdichtungsstu-
fen der Luft sindWind,Wolke,Wasser, Erde und Stein. BeiHeraklit
von Ephesos (544-484) ist Feuer undBewegung das Prinzip und also
das Werden der Grundbegriff. Bei Parmenides von Elea (540-470)
dagegen ist das heraklitische Werden nur ein Schein. Parmenides
setzt das bewegungslose Sein an denAnfang: „Manmuß immer den-
ken und sagen, daß nur Seiendes ist; es ist nämlich Sein; ein Nichts
dagegen ist nicht.“ (fr. 6,1) – Indem Parmenides das Sein des Seien-
den setzt und daran festhält, daß nur Seiendes Sein hat, alles Bewegte
und Nichtende aber nicht ist, hat er auch als erster das reine Nicht
gefaßt, das kein Nichtsein oder Nichts ist, weil keine Negation des
Seins. Parmenides ist der Entdecker des reinen Nicht=Nicht, des
Grundgedankens der nihilologischenMetaphysik, die er aber nicht
auszuführen, sondern nur zu verwerfen gedachte.

Nachdem bei Parmenides das metaphysische Prinzip des einen
und reinen, nichtseienden Nicht ausgesprochen wurde, entdeckt
Anaxagoras (500-425) denNous als den göttlichen Schriftsteller, den
Geist, der unendlich viele und verschiedene Elemente zu der Schrift,
aus der die Welt besteht, kombiniert. Demokrit von Abdera (480-
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410) aber postuliert die unendliche Menge gleicher Atome im lee-
ren Raum, aus deren verschiedenen Gestalten und Verdichtungen
er sich dieWelt denkt. Die unbegrenzteMenge derUnteilbarkeiten
(Atome) in der einen Leerheit des Raumesmachen zusammen einen
zweipoligen Begriffskorpus aus. Er ist die Vorform der naturphilo-
sophischen Einheit von Raumpunkt und Zeitpunkt. Empedokles
(492-432) schließlich vollendet den naturphilosophischen Zugang
zurMetaphysik, indem er die kanonisch gewordenen vier Elemente
(Luft, Feuer undWasser, Erde) setzt und die Arten ihrer Kombina-
tion durch Liebe und Haß bestimmt sieht.

Zu den Vorsokratikern zählt man gemeinhin nicht nur die ioni-
schen Naturphilosophen, die Eleaten und die Atomisten, sondern
auch die Pythagoreer und die aufklärerisch und wahrheitsrelativi-
stisch gesonnenen Sophisten, dieWanderprediger der Demokratie
und Lehrer der Volksredner und Demagogen. Pythagoras von Sa-
mos (570-500) und seine Schule haben die Zahl als das Weltord-
nungsprinzip angesehen und können daher zu den Vätern der Zei-
chenphilosophie gerechnet werden. Die Klassiker der griechischen
Philosophie hingegen – Sokrates (470-399), Platon (427-347) und
Aristoteles (384-322) –waren zurHauptsache Erkenntnistheoretiker.

Daß Thales vonMilet das Wasser zum Grundstoff in derWelt
des Menschen erklärte, war eigentlich schon richtig. Und daß erst
im 19. Jahrhundert die chemischeWissenschaftmit der Entdeckung
des periodischen Systems der chemischen Elemente diesen Punkt
zu präzisieren vermochte, stellt unserer philosophischen Traditi-
on25 doch ein sehr gutes Zeugnis aus ob ihrer prognostischen Kraft.

25 „Mit den großen Philosophen erst beginnt dasGebiet der eigentlichenGröße,
der Einzigkeit undUnersetzlichkeit, der abnormen Kraft und der Beziehung auf
das Allgemeine.“ (Jacob Burckhardt, Über das Studium derGeschichte, ed. Peter
Ganz, München 1982, S. 382). Burckhardt hält Fachwissenschaftler aufgrund
ihrer mangelnden Allgemeinheit der Größe für unfähig (aaO), und überhaupt
müsse die großeOriginalität „auf Sturmzeit warten“ (S. 365), und zudem: „Nicht
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Und dank Meyer und Mendelejew wissen wir nun also, daß nicht
das Wasser der einfachste Stoff ist, sondern der Wasserstoff, der
aus einem Proton und einem Elektron besteht, die in aufeinander
bezogener Bewegung sind. Zwei zueinander in irgendeinem Ver-
hältnis stehende Punkte sind aber nur zwei jenseitige Nichtse in
unserer Metaphysik. Nach einer populären Veranschaulichung ist
ein Wasserstoffatom eine Erbse, um die im Radius von dreihun-
dert Metern ein Staubkörnchen kreist – also vorwiegend nichts.
Wenn aber dasWasserstoffatom ein Seiendes sein soll, so darf man
ebensogut behaupten, daß mit ihm zugleich ein Nichtendes nich-
tet. Also haben Thales und Parmenides doch auch recht, aber haar-
scharf daneben ist leider auch daneben.Und auchDemokrit hat (bis
auf die Kleinigkeit, daß seine Atome doch keine Unteilbarkeiten
sind) recht behalten, denn eigentlich gibt es nur die eine Art von
Atomen, nämlich das Wasserstoffatom. Und alle anderen Atome
des periodischen Systems der chemischen Elemente sind Zusam-
mensetzungen aus den Atomen oder Ionen desWasserstoffes. Und
eine bloßeKohäsion desWasserstoffesmit demFeuerstoff, also dem
Oxygenium oder Sauerstoff, ist das Wasser, das Thales favorisierte,
womit aber zugleich Heraklit rechtgegeben ist, der das Feuer zum
Urstoff erklärte. Anaximander nun hat allen Urstoffen gleich ganz
mißtraut und nur ein Unbestimmtes angenommen, aus dem erst
durch das echt metaphysische Gegensatzprinzip die vielen Formen
in der Welt geschaffen würden. Anaximenes hingegen sah die Luft
als Urelement, ohne die ja zweifelsohne auch nichts brennt. Anaxa-
goras nahmunendlich viele Elemente an, aus denen derNous allein,
der universelle Geist, seine Welt nach Belieben erbaut, woran sich
wieder die Doppelgesichtigkeit der Vorsokratiker zeigt, die teils na-
turphilosophisch und teils metaphysisch dachten. Gewissermaßen
die letzten Vorsokratiker sind dann die Sophisten. Für Protagoras

jede Zeit findet ihren großen Mann und nicht jede große Fähigkeit findet ihre
Zeit.“ (S. 221)
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(480-410) ist das Denken der Person und des Rechts ein relativisti-
sches. Es gebe immer mindestens zwei Meinungen über jede Sache
und überhaupt sei der Mensch das Maß aller Dinge. Und Gorgias
(485-410) treibt schließlich denRelativismus desWissens in ein Ex-
trem, das anKonsequenz nichtsmehr zuwünschen übrig läßt: nichts
existiert; selbst dann, wenn etwas existiert, ist es nicht erkennbar;
selbst, wenn es erkennbar ist, ist es doch nichtmitteilbar. Damit hat
Gorgias dem eleatischen Sein jedes objektive Sein abgesprochen. Al-
les Sein ist subjektiv und wandelbar, wodurch sich die Sophistik als
echte Aufklärung zeigt, die das Denken selber, die Sprache und die
Kritik der überliefertenMoral und ihrerWertvorstellungen in den
Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit stellt. Die griechischen Klassi-
ker sind dannAnti-Sophistenwie späterhin die deutschenKlassiker
Gegen-Aufklärer, Überwinder der Verstandesmetaphysik und ihres
„Aufkläricht“.

Bei den griechischen Klassikern fällt sowohl eine Metaphysik
der Dinge als auch eine Erkenntnistheorie der Technik ins Auge.
Sokrates, der Sohn eines Bildhauers und einer Hebamme, sieht das
Böse als unfreiwilligen Pfusch amWerkstück und das Gute als das
gelungene Gut, das vollendete Werk. Das Lehren zum Zwecke des
Erkennens versteht er aber als bloße Geburtshilfe. Aristoteles zufol-
ge ist es dasHauptverdienst des Sokrates, seine Schüler undMitbür-
ger aus der Verstrickung in den Erfahrungstatsachen hinausgeführt
und an das Begreifen derAllgemeinheit der Begriffe herangeführt zu
haben.Das soll er immerwieder demonstriert haben, indem er seine
Gesprächspartner nach dem Begriff der Sachen, die sie gut fanden,
oder der Worte, die sie benutzten, fragte und so ihnen zeigte, daß
sie den Begriff nicht hatten. So zerschlug Sokrates die Ideologeme
seiner Opponenten und betätigte sich als Enthüller des urbanen
Geredes, als früher Ideologiekritiker, der die falsche Selbstgewißheit
entlarvte und durch die Erkenntnis des Nichtwissens erst die Vor-
aussetzung der Lernbereitschaft schuf. So ermöglichte er, die Aus-
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gangsfrage neu zu stellen und die Suche nach dem waren Wissen
aufzunehmen. Erst, wenn seine Gesprächspartner selber erfahren
hatten, daß sie nichts wissen, konnten sie gemeinsam mit Sokrates
dieWahrheitssuchewiederaufnehmen. Sie soll zurKlugheit führen,
die an die Stelle des schnellen allbekannten Bescheidwissens tritt.
Diese sokratische Schulungsmethode ist bis heute derKönigsweg in
der Erwachsenenbildung, die in den überfüllten Köpfen erst Infor-
mationen (Einbildungen) und deren Strukturen zerstörenmuß, um
eine leere Tafel, ein bildbares Nicht, herzustellen, darauf das wahre
Wissen zu schreiben ist.

Die Frage nach demWahren und dem Falschen ist bei Sokrates
das theoretische Wissen, die Frage nach dem Guten und dem Bö-
sen aber das praktischeWissen. Das Gute im ethischen Sinne wird
durch das Gut im materiellen Sinne, als rechte und fachmännische
Herstellung eines guten, also möglichst sehr nützlichen, Dinges ver-
anschaulicht. Also istWissen undKönnen der wahreGrund der Tu-
gend, und das wahre Laster ist der Pfusch, das vermurkste nutzlose
Ding. So gesehen ist die Ethik ein auf dieMoralität des arbeitenden
Individuums gewendeter Gesichtspunkt der Erkenntnistheorie.

Bei Platon gibt es eine doppelteWelt, nämlich einerseits das nur
erkennbare Ideenreich und andrerseits das allein wahrnehmbare
Sinnenreich.Noch über den einzelnen Ideen steht die alles erzeugen-
de Idee des Guten, die dafür sorgt, daß alle anderen Ideen hervorge-
bracht werden und sowohl ein Sein als auch eine Erkennbarkeit ha-
ben.Dadurch sind sie ontologische und epistemologischeTatsachen
der Idee desGuten.Diese ist die jenseitige Sonne imReich der Ideen
und leuchtet bis in das Erkenntnisvermögen des Menschen hinein
und ermöglicht ihm so das Erkennen. Wie die irdische Sonne den
Dingen undLebewesen Sichtbarkeit verleiht so sichert die jenseitige
Sonne der Idee des Guten allem durch Teilhabe an den Ideen die
Erkennbarkeit. Das Reich der Ideen ist der reinenVernunft zugäng-
lich, denn sie ist das Zwecksetzende. Die Idee des Guten bei Platon
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ist immer sowohl Ursprung als auch Ziel allen Seins und allen Er-
kennens, und die Einheit beider erfüllt den Begriff des Lebens. Die
Idee bei Platon ist nicht erkenntnistheoretisch als das Konsumgut
unter allen Gedanken aufgefaßt und auch nicht metaphysisch, son-
dern fällt in den symbolischenTeil der Zeichenphilosophie, weil die
platonische Idee ein Urbild zu allen möglichen Abbildern darstellt.

Die Idee desGuten ist bei Platon nichts bloß Ethisches, sondern
Inbegriff einerWelt aus irdischen Gütern, die ihr überirdisches Ur-
bild in den einzelnen Ideen als den Urbildern der Güter haben, die
nur Abbild sind, womit Platon sich vor allem in der Modalität der
Bildlichkeit, des Imaginären oder des Fiktiven, bewegt. Sein Welt-
baumeister ist der Demiurg, der seinen Weltbauplan von der Idee
desGuten erhält, also ihr Befehlsempfänger ist. Die platonische Idee
darf nicht mit der hegelschen Idee verwechselt werden, bei der im-
mer schon die Einheit von subjektivem und objektivem Begriff ge-
geben ist. Platons Idee von der Idee ist aber verträglich mit meiner
oben unter der Erkenntnisstufe des Infinitismus dargestellten Auf-
fassung von der Idee als des unmittelbar gebrauchbaren ewigen Gu-
tes, also des Gedankens als Konsumgut. Die platonischen Objekte
erhalten ihre wesentliche Existenz und Erkennbarkeit erst von der
Idee desGuten, die über den einzelnen objektivenGütern steht. Pla-
tons Idee desGuten ist der Tatgedanke allerGedankentaten, die aus
den Taten und ihren Gedanken bestehen.

Platon hat bekanntlich große Werke geschrieben, die das Prin-
zip der handlungsfähigen Persönlichkeit voraussetzen, nämlich über
den Staat, den Staatsmann und dieGesetze.Hinter den handelnden
Personen stand bei ihm immer Gott als oberste Person und damit
als Individuierung der Allgemeinheit. Von Beginn an sind bei den
griechischen Philosophen immer eine Urkraft und eine göttliche
Person26 gleichermaßen präsent. Schon für Thales vonMilet waren

26 Die zwölf olympischen Götter der Griechen sind schon eine gleichsam po-
litische Generation, die die ihnen vorausgehenden Elementargötter entmachtet
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das Wasser und die Götter überall gegenwärtig. So gehen auch die
politischen Schriften Platons stets auf das Prinzip der Person aus:
ihre Bildung, Erziehung undErneuerung. ZurAnalyse der Person als
Rechtssubjekt und damit als politisches Subjekt kommt es bei den
Griechen allem Anschein nach noch nicht und erst die römischen
Juristen unterscheiden in dem einzelnen abstrakten Recht (ius) des-
sen Elemente Besitz (possessio) und Eigentum (proprietas). Auch
am Ende der Entstehungsgeschichte der abendländischen Philoso-
phie inHegels System ist immer noch das Recht ein Besitz als Eigen-
tum. AberHegel erließ (Rechtphilosophie, § 36) dasRechtsgebot an
alleMenschen27, selber Person zu sein und alle anderen als Personen
anzuerkennen. Er tat dies, ohne auch schon den auf der Hand lie-
genden Analogieschluß zu ziehen, daß jede Person ein Besitzer (des
Besitzes) seinmuß, der zugleich der Eigentümer (des Eigentums) ist.
Mit diesem Schluß erst ist die langeHerausbildung der europäischen
Philosophie wirklich abgeschlossen. Und das heißt, daß alle philo-
sophischen Personen – Gott, seine Idee des Guten, alle einzelnen
Ideen und ihre Stoffe, die irdischenWerk- und Baumeister bis hin
zu den Bauern – wirklich erkannt sind und alle Stofflichkeiten der
Welt und ihres Jenseits als im Prinzip der Persönlichkeit enthalten

hat. Die Elementarste war Gaia, die Urmutter Erde, die aber einen Rohstoff für
ihre Geburten vorfand: das Chaos. Das abstrakte Prinzip der Person als Gottva-
ter ganz allein vorauszusetzen, der die Welt auch noch aus dem Nichts erschafft,
wäre den griechischenMythenerzählern nicht eingefallen.
27 Das darf auf gar keinen Fall mit den sogenanntenMenschenrechten verwech-
selt werden. Zu diesem trüben Ideologem siehe auch: Hans Joas, Die Sakralität
der Person. Eine neue Genealogie der Menschenrechte, Frankfurt/Main 2011. –
Wenn es in der Person und in ihren Rechten etwas Heiliges gibt, dann ist es der
Eigentümer in der Person und das Eigentum in dem Recht. Geht das Sakrale ei-
ner Gemeinschaft, eines Individuums oder eines Dinges verloren, dann zerfällt
auch sein Profanes. Ist jemand nichtmehr Eigentümer seiner selbst, dannwird er
auch vom Besitzer seiner selbst zum Besitz von jemand anderem. Auch kann der
Mensch als solcher keine Rechte haben, sondern nur die Person, und folglich sind
die „Menschenrechte“ eine Zersetzungsform der Rechtssubjekte.
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begriffen sind. Daher auch sind die von Thales wie von Heraklit
überlieferten Sprüche, daß der Gott in allem sei, die Ahnung des
wahren sachlichen Verhaltes und persönlichen Verhaltens.

Aristoteles, der Begründer der peripatetischen Schule zu Athen,
hat als erster Philosoph eine Metaphysik geschrieben. Er wirft sei-
nemLehrer Platon einenDualismus zwischen Ideenwelt undwirkli-
cherWelt vor und versucht, die Ideen in die wirklichenDinge selber
zu verlegen. Er untersucht auch als erster die formale Struktur des
Denkens und sucht in seinen gedanklichenWerkzeugschriften (Or-
ganon) einenWerkzeugkasten der logischen Begriffe zusammenzu-
stellen. Er unterscheidet unverbunden und verbunden gesprochene
Wörter. Unverbundene Wörter sind als einzelne Begriffe die Kate-
gorien und bezeichneten die Substanz, die Quantität, die Qualität,
die Relation, das Wo, das Wann, die Lage, das Haben, das Wirken
und das Leiden. Schon hier, amWo undWann, sieht man, daß die
Metaphysik des Aristoteles kein Jenseits von Raum und Zeit meint,
sondern es sich eher um eine allgemeine Physik oder Naturphilo-
sophie handelt und nach unserem System in die Erkenntnistheorie
fällt. Verbundene Worte, also die Verknüpfung einzelner Begriffe
zu Sätzen, sind für Aristoteles Urteile. Mehrere Urteile verbinden
sich zu Schlüssen.Werden zwei Urteile zu einem drittenUrteil ver-
knüpft, so ist dieses dritteUrteil ein Syllogismus (Konklusion). Eine
Kette von Schlüssen ist ein Beweis. Induktionen sind Beweise vom
Einzelnen auf das Allgemeine, Deduktionen sind Schlußketten von
dem Allgemeinen zu den Einzelnen. Nur Deduktionen führen zu
apodiktischenWahrheiten und also zur fertigenWissenschaft. Die
früheste Wahrheit von größter Allgemeinheit ist das Prinzip, das
unbeweisbar bleibt.

Im I. Buch seiner „Metaphysik“ betrachtet Aristoteles vierUrsa-
chen des Seienden, nämlich Form-, Zweck-,Wirk- und Stoffursache.
Der nichtmetaphysische Charakter dieser Seinsursachen liegt auf
der Hand. Schon die Zahl vier verweist auf einen naturphilosophi-
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schen Zusammenhang, damit auch auf die nachfolgende Logik der
Arbeitsprozesse und also auf Erkenntnistheorie. Zunächst einmal
ist es zweitrangig, ob für dieWirkursache (causa efficens) die beweg-
ten Beweger der Naturkräfte oder Gott als der unbewegte Beweger
oder aber die lebendige Arbeit der zwecksetzenden Menschen an-
genommen werden. Aber wenn sich unsere Aufmerksamkeit auf
den arbeitendenMenschen konzentriert, wird klar, daß eine fünfte
Seinsursache, dieMittelursache (causa instrumentalis), fehlt, also die
Werkzeuge und ihreAbkömmlinge. Denn derMensch hat nicht nur
einen Plan und ist der zwecksetzendenVernunft (causa formalis) fä-
hig, sondern benötigt auch die sogenannt instrumentelle Vernunft,
die gar keine Vernunft, sondern Verstand ist. Aller Verstand nützt
aber auch nichts bei fehlendemProblembewußtsein, also derKennt-
nis der zu bearbeitenden Gegenstände oder Materien (causa mate­
rialis). Solange derWerker werkt, alsoWirk- oderWerkursache ist
und die Instrumente dem Zwecke gemäß an die Stoffe oderMateri-
en bringt und dem Plan, der Formursache, folgt, wird er schließlich
das Endprodukt (causa finalis), das begehrte Gut, zustande bringen.

Die Ursachen des Seienden umfassen also alle göttlichen, natür-
lichen undmenschlichenHervorbringungen, unter denen nützliche
wie freie Künste,materielle und geistige Produktionen sich befinden,
alle Arbeiten an denObjektenwie an den Subjekten. Zwischen Sub-
jekt und Objekt, den Momenten der Idee, pendelt die Epistemolo-
gie des Aristoteles, dessen Formursache der platonischen Idee sehr
ähnlich sieht.

Die Metaphysik des Aristoteles wird als das Grundbuch der
abendländischen Philosophie angesehen, obgleich das Objekt ihrer
Untersuchungen ein schwankendes zu sein scheint, wohl aufgrund
der Verderbnis der überlieferten Texte. Zunächst fragt die Erste
Philosophie naheliegender Weise nach dem Ersten, dem Prinzip.
Weil nur der Mensch einen Menschen zeugt ist zunächst er selber
sich das erste Prinzip, das neugierig ist, nachWissen strebt und die
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Sinneseindrücke liebt, allen voran das Sehen. „Alle Menschen stre-
ben vonNatur aus nachWissen. Ein deutliches Zeichen dafür ist die
Liebe zu den Sinneswahrnehmungen.Denn abgesehen vomNutzen
werden diese um ihrer selbst willen geliebt, und von allen besonders
die Sinneswahrnehmungen, die durch die Augen zustande kom-
men.“ (980a) In diesem ersten Satz der aristotelischen Metaphy-
sik kommt sofort der Vorrang des Gegenstandes zur Erscheinung,
die Liebe zumObjekt, ohne die keine Erkenntnis zustande zu brin-
gen ist, denn Erkennen ist jenen Art von Idee, bei der das Subjekt
sich demObjekt anbequemt, dasHandeln aber dieUmkehrung des
Verhältnisses der Momente in der Idee, die selber subjektiver und
objektiver Begriff sind. Die Idee des Handelns wird in der Ersten
Philosophie des Aristoteles dieLeitidee sein, ohne die keine Arbeits-
prozeßlogik sich entfalten und ohne die es folglich keine wirkliche
Erkenntnistheorie geben kann. Ebenso grundlegend schon hier für
die Gegenstandsbestimmung der Ersten Philosophie ist der Unter-
schied von innerhalb oder außerhalb ihrer selbst liegendemNutzen
bestimmter sinnlicher Tätigkeiten.

Aristoteles unterscheidet Kunst und Erfahrung als zwei Erkennt-
nisarten. Ermeint, daß die Erfahrung ein „Erkennen der Einzelfälle“
darstelle, die Kunst aber ein „Erkennen des Allgemeinen“ (981a).
DenGrund sieht er darin, daß die Erfahrenen nur die Fakten, nicht
aber ihreUrsachen kennen, sie wüßten dasDaß, nicht dasWeshalb.
Die Künste, worunter er nicht nur die schönen, sondern auch die
nützlichenKünste, überhaupt alles zweckgerichteteWollen,Können
und Tun desMenschen versteht, bringt Aristoteles in eine Rangfol-
ge. Ganz oben steht jene Kunst, die reiner Selbstzweck ist, also die
Metaphysik genannte Erste Philosophie, ganz unten die nützlichen
Künste zur SicherstellungderLebensnotwendigkeiten, diematerielle
Produktion also. „Undwerden dannmehrere Künste erfunden, die
einen für die unumgänglichenNotwendigkeiten des Lebens, andere
aber für eine gehobenere Lebensführung, so halten wir die letzteren
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gerade deshalb, weil ihrWissen nicht auf denNutzen abzielt, für wei-
ser als die ersteren. Erst als bereits alle derartigen Künste entwickelt
waren, entdeckte man die Wissenschaften, die sich nicht allein auf
die Lust und die Lebensnotwendigkeiten bezogen, und das erstmals
in diesenGebieten, woman sichMuße leisten konnte.“ (981b) Inner-
halb der Wissenschaften wiederum gelten die rein reflexiven mehr
als die technisch verwertbaren. DieseUnterschiede zwischen reiner
und angewandterWissenschaft sind zugleich als hohe und niedrige
Grade der Objektivität aufzufassen. Sie gehören verschiedenen Stu-
fen der Erkenntnistheorie an, demAktionismus undMechanismus
ebenso wie dem Finalismus, dem Infinitismus und dem Pädagogis-
mus.

Das Objektive der Metaphysik, die Charakteristika ihres Er-
kenntnisgegenstandes, grenzt Aristoteles nun weiter ein. Er be-
stimmt diesen Gegenstand 1. als schwierig, 2. als genau und 3. als
Selbstzweck. Die Erste Philosophie und ihr Philosoph sollen nicht
instrumentalisiert werden. „Denn man soll nicht demWeisen An-
ordnungen erteilen, sondern er selbst soll anordnen; nicht er soll
einem anderen gehorchen, sondern der wenigerWeise ihm.“ (982a)
Als Wissenschaft vom Allgemeinen und Ersten ist die Philosophie
die wissensstärksteDisziplin, weil das Allgemeine allgegenwärtig ist.
Denn es trifft „dasMerkmal, alles zu wissen, auf den zu, der ammei-
sten über die Wissenschaft vom Allgemeinen verfügt; denn dieser
kennt gewissermaßen alles, was demAllgemeinen untergeordnet ist.
Doch gerade dies, das Allgemeinste, ist für dieMenschen am schwie-
rigsten zu erkennen; ist doch der Abstand zu den Sinneswahrneh-
mungen amweitesten.Die genauestenWissenschaften aber sind die,
welche sich ammeisten auf das Erste beziehen“ (982a).

Das Allgemeine als Erkenntnisobjekt ist einerseits besonders
schwer zu fassen, andrerseits leicht aufzufassen, falls es einmal er-
kannt ist. Immanent betrachtet ist die Prinzipien-Wissenschaft die
am meisten strukturierte, überhaupt im höchsten Grade systemati-
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sierbare Disziplin, aus welchem Sachverhalt sowohl die schwere Er-
kennbarkeit als auch die leichte Lehrbarkeit verständlichwird: „Die
Wissenschaft aber, die dieUrsachen betrachtet, ist in höheremMaße
zur Belehrung befähigt. Denn es belehren die, welche die Ursachen
jeder Sache angeben. Doch Wissen und Verstehen um ihrer selbst
willen trifft ammeisten bei derWissenschaft des im höchstenGrade
Wißbaren zu.Dennwer das Verstehen um seiner selbst willenwählt,
wird ammeisten die höchsteWissenschaft wählen – das ist aber die
Wissenschaft des im höchsten Grade Wißbaren; und im höchsten
Grade wißbar sind das Erste und die Ursachen; denn gerade durch
diese und aus diesen wird das andere erkannt, nicht aber diese aus
dem Untergeordneten. DieWissenschaft aber, die erkennt, weswe-
gen das Einzelne getan werden muß, ist die beherrschendste und
steht höher als die ihr untergebene.Und dies ist in jedemEinzelnen
dasGute und überhaupt das Beste in der gesamtenNatur.“ (982a-b)
Der Beherrscher und Lehrer der beherrschendenWissenschaft soll
bei Aristoteles wie bei Platon auch der herrschende Mensch sein,
der Lehrer über den von ihm zu Belehrenden. Das Bedürfnis nach
Erkennen, einer Tätigkeit also, die ihren Nutzen nicht außerhalb,
sondern innerhalb ihrer selbst hat, setzt die Befriedigung der mate-
riellen Bedürfnisse, Freiheit von Lebensnotdurft, voraus. Die Erste
Philosophie ist die einzige freie Wissenschaft. Aristoteles sagt über
dieses Merkmal der Freiheit, daß „der ein freier Mensch ist, der um
seiner selbst und nicht um eines anderen willen lebt, so ist auch die-
seWissenschaft als einzige von allen frei; ist sie doch allein um ihrer
selbst willen da“ (982b). Wären die Götter neidisch, müßten alle
Philosophen unglücklich sein; dem sei aber nicht so, vielmehr sei
dieseWissenschaft göttlich und ihr Besitz führe zumSeelenzustand
der Götter, nämlich der Glückseligkeit. Da Aristoteles die Philoso-
phen derart neben die Götter setzt, nimmt es nicht wunder, daß er
der unter Philosophen beliebteste Philosoph ist.
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Es entsteht nicht „aus der Entstehung das Entstehende, sondern
das, was nach der Entstehung ist“ (994a-b). Was Aristoteles hier
scharf unterscheidet, sind der Prozeß und sein Produkt. Das Pro-
dukt ist der abgestorbene Prozeß. Es ist das wahrhafte Objekt und
begrenzt jeden Prozeß. Die Vernunft liegt in der Grenze, an die die
menschliche Tätigkeit gelangen will, also im Produkt. „Denn zu-
mindest der, der über Vernunft verfügt, handelt immerwegen etwas;
und dieses bedeutet Grenze, denn Ziel ist Grenze.“ (994b)Das Ziel
oder die Grenze ist vom Subjekt, der menschlichen Vernunft, als
Gegenwurf gesetzt. Die Tätigkeit ist Bewegung, in der Bewegung
aber ist einObjektives. „Manmuß aber auch amBewegten den Stoff
denken.Und nichtsUnbegrenztes hat Sein.“ (994b)Die Bewegung
selbst muß gegenstandsbezogen bleiben, weshalb z.B. auch in der
Naturwissenschaft nicht einfachmathematischeGenauigkeit gefor-
dert werden dürfe, sondern vom Begriff der Natur auszugehen und
dieser in die ihm gemäße Bewegung zu setzen sei.

Schon hier ist klar, daß die aristotelischeMetaphysik eine Logik
des geistigenArbeitsprozesses, insbesondere des reinenDenkprozes-
ses ist, der dasDenken denkt, aber zur Veranschaulichung nicht auf
Rückgriffe in Kategorien des einfach materiellen Arbeitsprozesses
verzichtet.

Aber Aristoteles geht noch darüber hinaus. Er versucht eine
Grundlegung derNaturwissenschaft aus demBegriff derNaturkraft,
des Vermögens allgemein. Von der Analyse des Arbeitsprozesses ge-
langt er zwanglos zu Verallgemeinerungen über den Naturprozeß
schlechthin und schließlich zur Arbeitskrafttheorie.

Die Erste Natur, die Natur im eigentlichen Sinne, die den Er-
kenntnisgegenstand der aristotelischenMetaphysik undmeiner na-
turphilosophischen Einleitung in die Erkenntnistheorie bildet, ist
Wesen oder Reflexionskategorie jenerDinge, „die in sich selbst über
das Prinzip der Bewegung verfügen“ (1015a). Das Prinzip der Be-
wegung kann sowohl inNatur als auch in „Kunst“ seinenUrsprung
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haben, wobei man statt (nützlicher) Kunst heute Handlung oder
Arbeit sagen würde. Die Art der Bewegung, in die der Stoff der Na-
tur oder der Kunst umsetzbar ist, bleibt für die kategoriale Klassifi-
kation entscheidend. „Von diesenDingen selbst aber heißen die, die
von Natur aus kontinuierlich sind, in höherem Grade Eines als die,
die es durch Kunst sind. Kontinuum aber wird das genannt, dessen
Bewegung an sich eine ist und nicht anders sein kann. Eine Bewe-
gung aber ist sie, wenn sie unzerlegbar ist, unzerlegbar nämlich der
Zeit nach.“ (1016a)

Vermögend nennt Aristoteles, was „über das Prinzip der Bewe-
gung oder Veränderung verfügt“ (1019a), imReich desNatürlichen
wie des Künstlichen. Aber Vermögen istmehr als Bewegung. „Denn
das Vermögen und die Verwirklichung reichen weiter als das, was
man lediglich der Bewegung nach aussagt.“ (1046a)Das versteht sich,
denn die Bewegung ist nur das Mittlere zwischen Vermögen und
Verwirklichung. In der Verwirklichung ist die Bewegung verwirkt
wie das Vermögen in der Bewegung. AllesWirkliche, allesObjektive
sind daher vergängliche Äußerungen von Kraft.

Aristoteles sieht, daß es einerseits nur ein einziges und erstes Ver-
mögen gibt – alles ist Naturkraft –, innerhalb dessen aber objekti-
ve und subjektive Kräfte unterschieden werden können. Er nennt
Bewegendes und Bewegtwerdendes, als Phänomen der Natur und
desmenschlichenHandelns. Philosophie alsWissenschaft vomSein
und den Prinzipien, nach Aristoteles die im höchsten Grade wiß-
und exaktifizierbare Disziplin, erkennt das Gemeinsame und das
Trennende anNatur- undArbeitsprozessen. „Es ist also klar, daß es
einerseits für das Bewirken und Affiziertwerden nur ein Vermögen
gibt (denn etwas ist vermögend, weil es selbst über das Vermögen
des Affiziertwerdens verfügt oder weil es über das Vermögen verfügt,
durch sich selbst anderes zu affizieren), andererseits auch ein ande-
res Vermögen findet sich im Affizierten; weil es nämlich über ein
bestimmtes Prinzip verfügt und weil auch der Stoff ein bestimmtes
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Prinzip ist, wird dasAffizierte affiziert und das eine durch das andere;
das Fettige nämlich ist brennbar, das auf bestimmteWeise Nachge-
bende zerbrechlich, und gleich verhält es sich auch bei den übrigen
Fällen.Das andere Vermögen findet sich imBewirkenden, wie etwa
dasWarme und die Baukunst – das eine imWärmenden, das andere
im Baukünstler.“ (1046a)

Um Arbeits- und Naturkraft auseinanderzuhalten, führt Ari-
stoteles den Unterschied beseelter und unbeseelter Vermögen ein.
Das beseelte Vermögen, die menschliche Handlungsfähigkeit oder
Arbeitskraft, ist ein mit dem Begriff verbundenes Vermögen. Der
Begriff „befindet sich in der Seele, die über das Prinzip der Bewegung
verfügt“ (1046b). Das Unbeseelte hat nur nichtbegriffliche Vermö-
gen.Die Seele wiederumhat nur in einem ganz bestimmtenTeil ihr
Begriffsvermögen, begrifflose Seelen bleiben demnach denkbar. Je-
denfalls entspringt alles zweckgerichtete Tun begrifflichemVermö-
gen: „Da aber einige derartige Prinzipien imUnbeseelten enthalten
sind, andere im Beseelten und in der Seele, und zwar in dem Teil
der Seele, der über den Begriff verfügt, ist es offenbar, daß einige von
denVermögen ohne Begriff, andere abermit demBegriff verbunden
sein werden. Demnach sind alle Künste und auch die bewirkenden
Wissenschaften Vermögen; denn sie sind Prinzipien der Verände-
rung in einem anderen, oder sofern es ein anderes ist. Und zwar sind
alle mit dem Begriff verbundene Vermögen immer zeitgleich auch
Vermögen für dasGegenteil, die aber ohne Begriff je eines nur für Ei-
nes; wie etwa dasWarme nur Vermögen desWärmens ist, doch die
Heilkunst zugleich Vermögen der Krankheit und der Gesundheit.
DieUrsache davon aber liegt darin, daß dieWissenschaft Begriff ist“
(1046a-b). Angesichts des Begriffs stößt Aristoteles sogleich auf die
bestimmte Negation. Der Begriff umfaßt seinen Gegenstand samt
dessen Privation, ist Objekt und Nicht-Objekt zugleich; „derselbe
Begriff erklärt die Sache und ihre Privation“. „Nur durch Vernei-
nung undWegnahme erklärt der Begriff das Gegenteil.“ (1046b)
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Arbeitskraft, das beseelt-begrifflicheVermögen, ist teils naturge-
geben, teils Kunstprodukt. Ihre Bildung ist durch Lernen möglich
und setzt Objektivationen voraus: „Da nun die gesamten Vermö-
gen entweder angeboren sind, wie die der Sinne, oder durchÜbung
erworben werden, wie etwa das Vermögen, Flöte zu spielen, oder
durch Lernen erworben werden, wie das Vermögen der Künste, so
kannman notwendigerweise über diejenigen, die durchÜbung und
Begriff erworbenwerden, nurmitHilfe vorausgegangener Verwirkli-
chung verfügen“ (1047b)Natur ist, wie die Arbeitskraft, Vermögen,
aber davor ist schon Sein überhaupt, das wieder als Verwirklichung
des Vermögens gedacht werden kann: „Denn auch die Natur ge-
hört in dieselbe Gattung wie das Vermögen; denn sie ist ein Prinzip
der Bewegung, aber nicht in einem anderen, sondern in einemDing
selbst, insofern es selbst ist. Jedem derartigen Vermögen gegenüber
ist nun die Verwirklichung sowohl demBegriff als auch demWesen
nach früher, in gewisser Hinsicht nicht.“ (1049b)

Wichtiger als die Frage, ob das Vermögen oder seine Verwirk-
lichung zuerst da war, ist die Relation beider als bestimmte Negati-
on: das Vermögen ist das nichtrealisierte Objekt, das realisierte Ob-
jekt das Nicht-Vermögende oder besser: Nicht-mehr-Vermögende.
„Es kann nämlich jedes Einzelne einmal in Verwirklichung sein, ein
andermal nicht, wie etwa das Erbaubare, insofern es erbaubar ist,
und die Verwirklichung des Erbaubaren, insofern es erbaubar ist, ist
der Hausbau. Denn entweder ist die Verwirklichung dies oder das
Haus. Aber sobald das Haus existiert, ist es nicht mehr erbaubar;
erbaut aber wird nur das Erbaubare. Es muß also der Hausbau die
Verwirklichung sein, der Hausbau aber ist eine Bewegung. Dersel-
be Gedankengang gilt auch für die anderen Bewegungen.“ (1066a)
Daneben gibt es Vermögen, die sich zwar in Bewegung umsetzen,
aber nicht objektivieren. Heute sagt man dazu Dienstleistung. „Be-
wegung scheint zwar eine Art Verwirklichung zu sein, doch eine
unvollendete. Ursache ist, daß das Vermögende unvollendet ist, des-
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sen Verwirklichung sie (die Bewegung) ist.“ (1066a)Die Bewegung
ist eben doch keine Verwirklichung, sondern die Vermittlung von
Vermögen und Verwirklichung; die Bewegung ist die Negation des
Vermögens, die Verwirklichung die Negation der Negation.Der Bewe-
gungsprozeß hat als subjektive Voraussetzung das Vermögen und
als objektives Resultat die Verwirklichung; im Prozeß selbst ist das
Bewegende als subjektive Tätigkeit und das Bewegte als ihre objekti-
venMittel undGegenstände unterscheidbar. In der Verwirklichung,
demResultat des Prozesses, sind die vorherigenGrenzen aufgehoben
und aus Vielen Eines geworden: „Es ist klar, daß sich die Bewegung
imBewegten befindet. Sie ist nämlich die Vollendung des Bewegten
durch das, was zum Bewegen fähig ist. Und die Verwirklichung des
zum Bewegen Fähigen ist keine andere. Denn die Bewegung muß
die Vollendung für beides sein. Fähig zu bewegen nämlich ist etwas
dadurch, daß es einVermögen dazu hat, bewegend ist etwas dadurch,
daß es verwirklicht, aber fähig zu verwirklichen ist es am Bewegba-
ren. Es gibt also in gleicherWeise für beides nur eineVerwirklichung“
(1066a). Im XII. Buch arbeitet Aristoteles seine Grundunterschei-
dung von Stoff und Form heraus, wobei Form auch Begriff heißt
und ihre bestimmte Negation in Gestalt der Privation einschließt,
um das ganzemit dem ersten Beweger, einem echtenMetaphysikus,
in folgenden Zusammenhang zu bringen: „Wodurch sich etwas ver-
ändert, das ist das erste Bewegende, was sich aber verändert, das ist
der Stoff; und in was es sich verändert, das ist die Form.“ (107oa)
Dieser Bewegungskonnex entstammt der Logik der Arbeitsprozesse,
dem infinitistischenDenkprozeß insbesondere: „Da aber dasjenige,
das bewegt wird und das selbst bewegt, einMittleres ist, gibt es also
etwas, das, wiewohl es nicht bewegt wird, anderes bewegt, also etwas,
das ewig ist, ein Wesen und eine Verwirklichung. In dieser Weise
aber bewegt das Begehrte und das Gedachte; es bewegt, wiewohl es
nicht bewegt wird.“ Und: „Prinzip ist das Denken.“ (1072a) Das
Denken ist ziel- und zwecksetzend, ist unbewegter erster Beweger,
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das höchste Gut und daher göttlich. Vernunft und Gedanke sind
dasselbe. „Denn die Vernunft ist das, was für das Gedachte und das
Wesen aufnahmefähig ist, und sie verwirklicht, indem sie über das
Gedachte verfügt. Also ist der Besitz des Gedachten in höherem
Maße göttlich als das, was die Vernunft als Göttliches zu beinhal-
ten scheint; und die Betrachtung ist das Angenehmste und Beste.
Wenn sich aber der Gott immer so wohl befindet, wie wir uns nur
zuweilen, so ist dies bewundernswert. Wenn er sich aber in noch
höherem Maße wohlbefindet, so ist dies noch bewundernswerter.
So aber befindet er sich.“ (1072b) Zudem ist Gott noch ein leben-
diges Individuum. Sein Lebensprozeß fällt mit demDenkprozeß in
eins. Das wahre Leben ist vernünftig und daher göttlich, derMensch
hat am Leben teil, insofern er Vernunft walten läßt, denn „die Ver-
wirklichung der Vernunft ist Leben“ (aaO). Gott ist bei Aristoteles
Theoretiker, also Betrachter des ewigenVernunftgeschehens wie der
Philosoph, der zweitgeborene ungekreuzigte Gottessohn.

Wie die Ethik überhaupt so gehört auch die „Nikomachische
Ethik“ des Aristoteles demHerkommen nach in die praktische Phi-
losophie, die außerdem noch die Politik und die Ökonomik umfaßt.
In meinem System fallen alle drei Disziplinen in die Geschichtsphi-
losophie und können innerhalb der Weltgeschichtsformel durch
Absehung von den unabhängigen Variablen Raum und Zeit und
mit entsprechendenVariationen der Restformel dargestellt werden.
Durch Reaktivierung der unabhängigen Variablen Raum und Zeit
wird dann die gesamte praktische Philosophie wieder zu einem aus-
differenzierten System der historischen Sozialwissenschaften.

Gleich am Anfang von Buch I der „Nikomachischen Ethik“
schreibt Aristoteles: „Alle künstlerische und alle wissenschaftliche
Tätigkeit, ebenso wie alles praktische Verhalten und jeder erwählte
Beruf hat nach allgemeiner Annahme zum Ziele irgendein zu er-
langendes Gut. Man hat darum das Gute treffend als dasjenige be-
zeichnet, was das Ziel alles Strebens bildet.“ Das ökonomische Gut
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ist nicht nur ein nützlichesDing, einewissenschaftliche Erkenntnis
oder ein künstlerischesWerk der Schönheit, sondern zugleich „das
Gute“ im ethischen Sinne. Dieser Sinn ist also auch leicht ins Poli-
tische zuwenden und dasGut als das konkreteWerk hat dann auch
einen politischen Sinn. Das Gut ist das Gute und das Ziel und der
Zweck einer jeden konkreten Tätigkeit. Diese Tätigkeiten bilden
eine Rangordnung nach der Höhe ihrer Zwecke. „Indessen, es liegt
die Einsicht nahe, daß zwischen Ziel und Ziel ein Unterschied be-
steht. Das Ziel liegt das eine Mal in der Tätigkeit selbst, das andere
Mal noch neben der Tätigkeit in irgendeinem durch sie hervorzu-
bringendenGegenstand.Wo aber neben der Betätigung noch solch
ein weiteres erstrebt wird, da ist das hervorzubringende Werk der
Natur der Sache nach von höheremWerte als die Tätigkeit selbst.“
Natürlich ist die Wissenschaft mit konkreten Resultaten die höch-
ste Form der Tätigkeit und unter den Wissenschaften ist jene, die
man um ihrer selbst willen betreibt, die zur Herrschaft über andere
Disziplinen berechtigte Wissenschaft. Die Einzelnen wie die Staa-
ten streben nachGlück, undGlück ist das höchsteGut und insofern
sind die Individualethik und die Staatsethik gleichgerichtet. „Denn
erfreulich ist es gewiß auch, wenn das Ziel bloß für den einzelnen
erreicht wird; schöner aber und göttlicher ist es, das Ziel für ganze
Völker und Staaten zu verfolgen.Das nun aber gerade ist es, wonach
unsereWissenschaft strebt; denn sie handelt vom staatlichen Leben
der Menschen.“

Die Betrachtungen des Aristoteles in seiner Ethik sind, weil es
meistens umGüter und also um dieHierarchie unter den Zwecken
einer jeden menschlichen Tätigkeit geht, vorwiegend erkenntnis-
theoretischer Natur, hier speziell um den Finalismus, bei der Her-
ausstellung der rein geistigen Tätigkeit dann aber um die Erkennt-
nisweise des Infinitismus. Aber auch die einfache Unterscheidung
der Güter in Konsumgüter (Endzwecke) und in Produktionsgüter
(Mittel) findet sich, und diese Unterscheidung greift bereits in den
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einfach-materiellen Erkenntnisweisen des Aktionismus und desMe-
chanismus. Grundsätzlich liegt bei Aristoteles in denmenschlichen
Bedürfnissen ein Drei-Klassen-Modell vor: die unterste Klasse gibt
sich dem Leben der materiellen Genüsse hin, das darüberstehende
Leben ist jenes imDienste des Staates und die oberste Daseinsform
ist jene, die ihr Leben der Philosophie hingibt. Dieser obersten Stu-
fe, dem philosophischen Zweck, bescheinigt unser Philosoph auch
die vollkommeneAutarkie, weil dieser Zweck sich selber genügt und
ohne Zweifel ein Endziel ist: das Glück, die Eudämonie.

Aristoteles hat insgesamt eine auf die Spitze der Oberschicht
zulaufende Ethik aufgestellt, denn ganz oben steht der Philosoph.
Das war letztlich er selber, und das Mittelalter hindurch hat man
von ihm zumeist als dem Philosophen gesprochen. Die athenische
Oberschicht mußte, um öffentliches Ansehen und entsprechenden
politischen Einfluß zu sichern, große freiwillige Ausgaben für das
Gemeinwesen tätigen und so ihre Großgeartetheit demonstrieren.
Für alle reichenOberschichten ist der geschmacklos protzendeNeu-
reiche ein Ärgernis, und ihn über das geziemende Geldausgeben zu
belehren führt Aristoteles die Kategorie des Großgearteten ein. Ein
Armer kann das nicht sein.

Der wahre Vertreter der obersten Schicht zeichnet sich aber
durch Hochsinnigkeit aus. Hochsinnig ist, wer sich zu recht hoher
Dinge für wert hält und tatsächlich ist. „Denn großes Format gehört
zur Hochsinnigkeit, genauso wie Schönheit nur an einem hochge-
wachsenen Körper sichtbar wird – kleine Menschen können nett
und in den Proportionen gleichmäßig sein, aber schön sind sie nicht.“
(Buch IV) Die hochsinnigen Vertreter der Oberschicht zeichnen
sich auch noch durch folgendes aus: „Seine Bewegungen sind ge-
messen, seine Stimmlage ist tief und seine Sprechweise ausgeglichen,
denn wer nur weniges ganz ernst nimmt, gerät nicht leicht in Hast,
undwer nichts als ‚groß’ empfindet, kennt keine nervöse Spannung.“
Aber Aristoteles betrachtet nicht nur die Oberschichten-Ethik,
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sondern auch die profane Ebene der Ökonomik, wenn er über die
Austausch-Gemeinschaften redet, die nicht zwischen zwei Ärzten
möglich seien, wohl aber zwischen Arzt und Bauer. Er ist damit am
Ursprung der gesellschaftlichenArbeitsteilung und desAustausches
von Gütern und Diensten zwischen Personen, also von Rechtssub-
jekten einer jedenGesellschaft, angelangt, die aus Entfremdungen in
der ursprünglichenGemeinschaft hervorgehen. „DemUnterschied
von Baumeister und Schuhmacher muß also der Unterschied zwi-
schen einer bestimmten Anzahl von Schuhen und einemHaus ent-
sprechen“ – keinWunder, daßGoethe denAristoteles einen baumei-
sterlichenMann genannt hat.

Den höchsten Rang unter allen menschlichen Tätigkeiten hat
bei Aristoteles die geistige Schau des Philosophen, demdas vollkom-
meneGlück zuteil wird. „Jedenfalls gilt von der Philosophie, daß sie
eine durch ihre Reinheit undDauer großartige Lust gewährt.“ (Buch
X) Die Tätigkeit des Geistes ist Schau, also Theorie, und oberster
Theoretiker ist Gott. Ein theoretisches Leben ist dem Menschen
nicht alsMenschmöglich, sondern nur insoweit, als erGöttliches in
sich trägt. „Ist also, mit demMenschen verglichen, der Geist etwas
Göttliches, so ist auch ein Leben im Geistigen, verglichen mit dem
menschlichen Leben, etwasGöttliches.“DerGott wie seinmenschli-
cher Nachbar, der Philosoph, braucht kein Geld, weil er nicht groß-
zügig oder gerecht ist, keineMacht, weil er nicht tapfer ist und auch
keine Gelegenheit zur Besonnenheit. Das Leben des Geistes, das
den PhilosophenmitGott verbindet, ist reineTätigkeit und äußere
Güter sind eher hinderlich für die reine Theorie. „Somuß denn das
Wirken der Gottheit, ausgezeichnet durch höchste Seligkeit, ein rei-
nes Schauen sein.“ Das Glück ist ein geistiges Schauen, und weil der
Gott nichts anderes tut, ist er immer glückselig, und darin kommt
unter allenMenschen der Philosoph demGott am nächsten. „Und
so wird er von den Göttern am meisten geliebt. Als Liebling der
Götter aber genießt er auch das höchste Glück.“
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NachEthik undÖkonomik ist über die Politik desPhilosophen
nicht mehr viel zu sagen, weil von altersher bekannt und in der Ge-
genwart am allerwenigsten überholt. – Es gibt zwei Arten, dieMacht
im Staate zu ergreifen, nämlich durch Erbe und durch Erwerb. Dies
führt zu zwei Staatsformen, den Erbstaat und den Erwerbstaat. Der
Erwerb des Staates ist durch Eroberung und Fremdherrschaft mög-
lich, aber auch durch Kauf oder durch Wahl in einem verfassungs-
konformen Verfahren. Regierungsformen gibt es ihrer sechs, drei ge-
sunde und drei entartete, oder aber es gibt zwölf Regierungsformen,
wennman noch die beiden Staatsformen berücksichtigt. Die gesun-
den Formen sind Monarchie, Aristokratie und Politie, die entarte-
ten Formen sind Tyrannis, Oligarchie und Demokratie. Die beste
Regierungsform ist die Herrschaft des Besten, also die Monarchie,
die schlechteste die Herrschaft der Menge oder Mehrheit, also die
Demokratie. Die Entartung der Monarchie ist die Tyrannis, die
durch die Aristokratie, dieHerrschaft der Besten, beseitigt wird. So
herrscht nicht mehr der Beste, sondern nur noch die Besten. De-
ren Entartung ist die Oligarchie, die Herrschaft der Reichsten, die
durch die Politie, die Selbstherrschaft aller Staatsbürger, entmachtet
wird. Die Entartung der Politie ist die Demokratie, die Herrschaft
der Menge, die häufig durch die untergegangenen Oligarchien aus
demHintergrundmanipuliert wird.Daraufhin ist wieder dieMacht-
ergreifung des Besten fällig, der sich als Führer aus dem Volke zum
neuen Monarchen28 aufschwingt. – Dieser Teil des aristotelischen
Werkes gehört eindeutig zur Geschichtsphilosophie.

ZumEnde der klassischenAntike hin erlebt noch einmal die Zei-
chenphilosophie imNeupythagoreismus eineWiederauferstehung.

28 Die konstitutionelle Monarchie ist ein Katechont, ein Aufhalter des Bösen.
Sie verhindert den Umschlag des Monarchen in den Tyrannen. Monarchische
Verfassungen können das Eintreten der Verfallsformen verhindern und den ver-
hängnisvollen Fortschritt des Verfalls hin zuOligarchie, Demokratie und schluß-
endlich zur heutigen Ochlokratie (Verbrecherherrschaft) verhindern.
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Jede radikale Art der Zeichenphilosophie macht einen harten Dua-
lismus von Jenseits und Diesseits, von Gott undWelt erforderlich,
die voneinander so getrennt sind wie das Sinnzeichen und der Sinn,
also das Bezeichnete.

MitPlotin (204-270) entfaltet sich derNeuplatonismus, für den
das Höchste nicht mehr wie bei Platon die Idee des Guten ist, son-
dern nur noch das Eine, das hoch über dem Geist steht. Das Eine
ist der Gott, von dem nicht gesagt werden kann, was er ist, sondern
nur, was er alles nicht ist. Aber das sind alles nur die klassischen Ne-
gationen einer negativen Theologie, die auch durch das eine und
reine Nichts zu ersetzen sind. Dieses Eine verströmt sich in keiner
Weise, wenn es denGeist und die Seele bis hinunter zurMaterie aus
seiner unerschöpflichen Fülle entläßt. Dieses Eine ist alles, also reine
Metaphysik des Nichts, dessen Nichtungsarten jedoch unklar blei-
ben. Nur soviel ist klar, daß es nicht das Viele ist. Das Eine ist weder
das Sein oder gar Seiendes. Es ist der Überschäumende und Uner-
schöpfliche, der All-Eine oder das Ur-Subjekt. – Daran sieht man
schon, daß hier dieWende von der klassischen Ding- und Seinsme-
taphysik zu einer Person-Metaphysik vollzogen und die Unterord-
nung der klassischen griechischen Philosophie unter die Theologie
des christlichen Schöpfergottes möglich geworden ist. Zwei Jahr-
hunderte später wurde inAthen derNeuplatonismus durchProklos
(412-485) zu einem System der Philosophie ausgebaut, das sich in
dreifaltigen Denkschritten entfaltet. Mit der Trinität als dem logi-
schen Entwicklungsprinzip ist dann dieMethode des Systemaufbaus
wie auch die trinitarische Formel für jeden einzelnen Begriff als der
prozessierenden Einheit von Allgemeinheit, Besonderheit und Ein-
zelnheit erreicht, und die Einheit von subjektivem und objektivem
Begriff ist dann die Idee. Auch in ihr ist das Subjekt der Eine, der
auch der Erste ist, aus dem alles aus der unerschöpflichen Vollen-
dung in dieWelt strömt. Der steht nun philosophisch nichts mehr
imWege.
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Augustinus (354-430) ist Zeitgenosse der germanischen Erobe-
rung des spätantiken Roms im Jahre 410 durch die Goten. Dieses
Schlüsselerlebnis veranlaßt ihn zu seinemHauptwerk „Der Gottes-
staat“. Als christlicher Chefideologe hatte Augustinus anmehreren
Fronten zu kämpfen.Die erste Front bildete er gegen die heidnische
Partei, die den Fall Roms als Strafe für denAbfall von den altenGöt-
tern ansah. Abzuwehrenwaren auchManichäer undGnostiker, die
entweder die Erlösung durch Gottes Sohn nicht ernstnahmen oder
überhaupt Gottes Schöpfung von Welt und Mensch verachteten
und den Teufel für denHerrn derWelt hielten. Der Gottesstaat ist
der Versuch, denUntergangsprozeß des weströmischenReiches und
den gleichzeitigen Aufstieg der Germanen zur europäischen Her-
renschicht zu verarbeiten. Die Goten trafen 410 in Rom gar nicht
mehr den römischen Kaiser an, sondern den Papst als Ersatzkaiser.
Damit war das Thema angeschlagen, das im Mittelalter den Ton
angab: den Doppelcharakter von weltlicher und geistlicher Macht.
Letztere ist nicht unbedingtmit der Kirche identisch, die Kirche ist
nur die Repräsentanz des Gottesstaates im Erdenstaat. Zum Got-
tesstaat gehören selbstverständlich nur die Auserwählten. Augusti-
nus formuliert im Gottesstaat die Anmaßung eines Vorranges der
römisch-geistlichen Macht über die germanisch-weltliche, ein das
Mittelalter durchziehenderKonflikt, den erst der Augustinermönch
Luther 1517 zugunsten der weltlichen Gewalt löste und damit das
Mittelalter geistig beendete.

Augustinus hat mit seiner heilsgeschichtlichen und geschichts-
philosophischen Lehre vom doppelten Staat, vom Gottesstaat und
Erdenstaat, einen Vorentwurf zur neuzeitlichen Parallelisierung
staatlicher und kirchlicher Kategorien im „Leviathan“ des Thomas
Hobbes geliefert. Die Figuren Papst-Kaiser, Kirche-Staat, Gottes-
staat-Erdenstaat usw. können allesamt als Fragmente aus derWeltge-
schichtsformel vorgeführt werden. Ansonsten hat Augustinus auch
noch begriffen oder geglaubt, daß Gott die Welt aus dem Nichts
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geschaffen hat: aus dem reinenNichts und nicht aus der klassischen
Negation von irgend etwas. Hat Augustinus zufolge der ewige Gott
die Welt geschaffen, dann hat er den Raum geschaffen und damit
dann dessen konkretes Nichts, die Zeit, erst in Gang gesetzt. Augu-
stinus ist also auch ein grundlegenderMetaphysiker desNichts, nicht
nur Geschichtsphilosoph. Aber zur Hauptsache ist er aus themati-
schemAnlaß Theologe: Der Gott, der seinDasein in drei Personen
hat, in Vater, Sohn und Heiligem Geist, steht über allen Nichtsen
und der daraus geschöpften Welt. Jede dieser drei Personen ist in
der Lage, jede der beiden anderen Personen wie auch jenes, das sie
zusammen sind, nämlich ihre Gemeinschaft in Gott, von sich aus
zu setzen. Dieser christliche Gottesgedanke erfüllt schon auf seine
vorstellende Denkart genau jene Bestimmungen, die am Ende der
Neuzeit bei Hegel den Begriff des Begriffes ausmachen. – Man ist
allgemein derMeinung, daß nachGoethes Tod erst das 19. Jahrhun-
dert, das Industriezeitalter und dieModerne begonnen hätten. Die
Moderne hat zwar auch angefangen ihrUnwesen zu treiben, aber die
Moderne als Gegengeschichte ist nur ein Anzeichen dafür, daß mit
Hegels Tod dieNeuzeit ihrenAbschluß gefunden und das geschicht-
liche Zeitalter begonnen hatte.Mit dieser Nachneuzeit als dem erst
vollentwickeltenZeitalter derGeschichte wurde derHistorismus zur
herrschenden Erkenntnistheorie und zur selbstverständlichen sozi-
alen Praxis. Das geschichtliche Zeitalter ist also nachneuzeitlich, es
ist die sich jederzeit als geschichtlich verstehende Dauer, in der alle
vergehende Zeit sich als Zeitgeschichte weiß, in der das Bewußtsein
von der zumachenden und zu verantwortendenGeschichte jederzeit
so gegenwärtig ist wie imMittelalter die Sorge um das ewige Seelen-
heil.

Der Sieg der germanischen Geschichtsform über die antike war
eine Revolution, deren Mitte lag in der Trinität, zwischen Inkar-
nation und Auferstehung. Das germanisch-christliche Mittelalter
beginnt mit den drei Personen Gottes und endet bei Luther mit
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der Glaubensfreiheit eines jeden Christen. Das Personen-Prinzip
hat dem Christentum am Ende der Antike zum Sieg über die Phi-
losophie verholfen, die für ein Jahrtausend dieMagd der Theologie
bleiben wird. Noch Luther hat diese Magd kräftig ausgeschimpft.
Aber das Prinzip der Befreiung, das Subjekt, war im persönlichen
Gott längst gesetzt, undwasHegel von denGermanen sagte, daß sie
nicht von der Knechtschaft (Christentum und Feudalismus), son-
dern durch sie befreit wurden, galt auch für die Philosophie. In der
Neuzeit triumphierte dann das Subjekt, das sich an die Stelle der
Heiligen Schrift setzt und seine Eigene Schrift verfassen will, für
die es nachrangig ist, ob deren Textur der äußeren Natur oder der
inneren Seele abgelauscht ist.

Die Vorstellung vom Subjekt als Rechtssubjekt (Person), Gesin-
nungssubjekt (Bewußtsein) undWirtschaftssubjekt unterwirft sich
erst Gott und dann dieWelt. Sie unterwirft sich auch die Vernunft,
den Verstand, alle Seinsursachen. Der Glaube verknechtet die Phi-
losophie. Am Beginn dieses Zeitalters der philosophischen Knecht-
schaft sind noch die drei göttlichen Personen dieHerren, an seinem
Ende bei Luther ist es dann jeder Christenmensch. Im Deutschen
Idealismuswird dann jederMensch zur Person, das Subjekt erkennt
sich als frei und als Quell aller Philosophie und Religion.

Im 13. Jahrhundert bauen Albertus Magnus und sein Schüler
Thomas von Aquin die aristotelische Scholastik zum herrschenden
Denksystem desMittelalters aus. Im 14. Jahrhundert bringt die spä-
te Scholastik beiWilhelm von Ockham wieder mehr den Neuplato-
nismus zur Geltung. BeiMeister Eckhart findet eineWendung weg
vom Rationalismus hin zum subjektiven Faktor, zum mystischen
Erleben der Einheit mit Gott statt. Die trinitarische Formel wird
verdoppelt, nicht nur Gott ist bei ihm dreieinig, sondern auch die
Menschenseele. Sie ist eine Gesamtkraft, die aus drei Seelenkräften
besteht, über denen das Fünklein thront, der innerseelische Gott.
Dermystische Gläubige ist alsomit Gott kurzgeschlossen, er bedarf
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keines Vermittlersmehr.Das war einVorausverweis auf Luther. Die
alleinseligmachende Kirche hat solcherart Lehren des Meisters ver-
ständlicherweise verurteilt. Im 15. Jahrhundert hat Nikolaus von
Kues dann wieder einen strengen Rationalismus gepflegt und in sei-
nem Hauptwerk „De docta ignorantia“ (1440) eine systematische
Summe der mittelalterlichen Philosophie mit seinem Hauptgedan-
ken der coincidentia oppositorum, der aufHegel vorauswies, zu ziehen
versucht.

Cusanus hat auch in den Anfang der Metaphysik des Seins den
Kraftbegriff eingeführt, indem er das esse und das posse zum Sein-
können verschmolz und im Lateinischen als possest geschrieben hat.
Das kannman auch als „Könnensein“ übersetzen, womit ein Zusam-
menfallen von Gegensätzen gegeben ist. Da also das Sein zu Beginn
nur sein kann, also unter die Modalität des Möglichen fällt, zeigt
sich, daß dieModallogik nicht nur in dieWesenslogik, sondern auch
schon in die Seinslogik fallen kann, in beiden Fällen aber in derMe-
taphysik abzuhandeln ist, und das gilt auch für deren nihilologischen
Ansatz.

Auch von der Philosophie kann man behaupten, daß sie nicht
von, sondern durch ihremittelalterlicheKnechtschaft unter derHer-
rin Theologie befreit worden ist, denn sie hat darin gelernt, daß das
Prinzip der Person über ihr steht und es ihre Pflicht ist, dies gefälligst
auch auf philosophischeWeise zu reproduzieren.

Die bekannteste philosophischeAuseinandersetzung desMittel-
alters war der Universalienstreit. Darin ging des um die sogenann-
tenAllgemeinbegriffe, ob diese realesDasein hätten oder nicht. Die
„Realisten“ bejahten diese Frage, die „Nominalisten“ verneinten sie.
Für sie gab es nur die Einzelnen und das Einzelne und die Einzeln-
heiten, nicht ihre Allgemeinheiten, die die Nominalisten zu reinen
Namen erklärten. Für die Realisten29 waren auch die Allgemeinbe-

29 Man würde die Realisten heute wohl eher Idealisten nennen und die Nomi-
nalisten als Materialisten oder Empiriker titulieren.
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griffe real und keine bloßen Namen. Der Grund, warum man im
Mittelalter diesen Streit nicht beilegen konnte, lag darin, daß die
Allgemeinheiten sowenig wie die Einzelnheiten Begriffe sind, son-
dern bloß zwei von insgesamt drei Momenten des Begriffs. ImUni-
versalienstreit mangelte es am Begriffsmoment der Besonderheit.
An die Besonderheiten und an die nominalistische Bevorzugung
der Einzelnheiten schloß sich die Bewegung der Emanzipation der
Einzelwissenschaften von der Philosophie an.

Die Neuzeit, die auch an Gutenbergs Erfindung des reprogram-
mierbaren Buchdrucks (um 1440) oder an die Wiederentdeckung
derNeuenWelt 1492 anschließen könnte, war der Befreiungskampf
der Einzelwissenschaften von derAllgemeinwissenschaft, derNatur-
wissenschaften von der Philosophie, und letztere wurde gleichsam
mit- und losgerissen von der Theologie. Am Ende der Neuzeit zwi-
schen 1806 und 1830 stand dann dieRemanzipation der Theologie
in die Philosophie durch Hegels System. Zudem eröffnete sich die
Perspektive der Wiedervereinigung von Philosophie und Einzel-
wissenschaften in den philosophischen Wissenschaften, also den sy-
stematisch durchdachten Einzelwissenschaften aus dem jeweiligen
Begriff30 ihres Gegenstandes.

MitHegels System endet dieNeuzeit und beginnt dieGeschichts­
zeit, die eminent geschichtliche Zeit mit dem Historismus als Er-
kenntnistheorie und dem Geschichtsalter als sinnvollem Epochen-
namen.DasGeschichtsalter ist nicht die alteGeschichte, sondern die
Geschichte und ihre Geschichtsschreibung selber, die in die Jahre
gekommen ist und das Alter ihrer Reife erreicht hat. Mit Hegels
System endet die ganze Entstehungsgeschichte der Philosophie und

30 Die wahre Einteilung einer einzelnenWissenschaft „ist, daß der Begriff sich
selbst entzweie, aus sich sich einteilt“ (Hegel, Vorlesungen über die Geschichte
der Philosophie III, ed. Moldenhauer/Michel, Bd. 20, S. 81).
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beginnt ihr speziellerHistorismus31, dieGeschichte der Philosophie
auf systemphilosophischerGrundlage. ImWirtschaftlichen hat das
seine Entsprechung in derGeschichte des Kapitalismus, der ab etwa
1830 nicht mehr auf vorkapitalistischen sozialen Grundlagen und
also polemisch (antifeudal, antiklerikal, aufklärerisch) agiert, son-
dern auf der eigenen kapitalsystemischen Basis eines ausgebildeten
Kapitalmarktes sich entfalten kann.

DieNeuzeitmacht sich am frühestenmit der Renaissance in Ita-
lien bemerkbar, und zwar gleich ganz zugespitzt auf dem geschichts-
philosophischen Fachgebietmit der nationalen Frage Italiens durch
Nicolo Macchiavelli (1469-1527), der in seiner Schrift „Der Fürst“
(1532) alle Gewalttechniken aufzählt und empfiehlt, mit denen un-
ter den italienischen Teilstaaten ein einziger alle anderen ausschal-
tet, um nicht nurmit Blut und Eisen, sondern auchmit List, Tücke,
Verrat, Lüge, Meuchelmord, Grausamkeit und Schreckensverbrei-
tung alle anderenTeilstaaten sich einverleibt, dieFremdherrscher aus
dem Lande vertreibt und die Einheit des Vaterlandes32 herstellt. Es
geht Macchiavelli nicht um das Recht oder die Moral, sondern um
den öffentlichenWillen, die öffentlicheGewalt und die öffentliche
Macht des ganzen Landes, die mit allenMitteln gegen die Fremden
und die inländischen Separatisten zu erzwingen ist.

Dank seines pessimistischenMenschenbildes weißMacchiavelli
auch, daß die Bürger den Fürsten fürchten und ihn trotzdem respek-
tieren können, wenn er ihre Frauen und ihr Eigentumnicht anrührt
und die Ruhe und Ordnung im Inneren herstellt. Rücksichtslosig-
keit, Draufgängertum, Durchhaltevermögen und Glück, aber auch

31 Hegel hat drei Bände „Vorlesungen über dieGeschichte der Philosophie“ hin-
terlassen undMarx drei Bände zurGeschichte der politischenÖkonomie („Theo-
rien über denMehrwert“), außerdem hat er noch einen „HistorischenMaterialis-
mus“ postuliert.
32 Erst im Jahre 1861 gelang es demKönigreich Piemont,Macchiavellis Traum
zu verwirklichen und Italien unter seiner Krone zu vereinen.
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die Zeitangemessenheit derHandlungsweise sindGaranten für den
Erwerb und den Erhalt der öffentlichenMacht. Wille, Gewalt und
Macht neben Befehl und Gehorsam sind die Naturalformen der
Herrschaft, aber nicht ihre Verkehrsformen und daher haben sie
sämtlich nicht die Form von Recht, Politik und Moral. Macchia-
vellis Machtergreifungslehre ist Theorie der ursprünglichen Akku-
mulation von öffentlicher Gewalt. – Da jede Macht ein möglicher
Besitz ist, kann sie leicht als Fragment aus derWeltgeschichtsformel
rekonstruiert werden. Ebenso läßt sich der Fürst, der Besitzer der
öffentlichenGewalt, als reineNaturalie fassen wie bei allen antiken
und mittelalterlichen Gedankensystemen, die die allgemeine Güte
oder die Allmacht oder den Geist überhaupt als die Naturalform
Gottes an den Anfang setzen.

Diese Tendenz zum weltlichen Gott an der Spitze des Denk-
systems setzte sich bei den Utopisten (Campanella, Thomas Mo-
rus) fort, aber auch bei absolutistischen Souveränitätstheoretikern
wie Jean Bodin33 (1530-1596) undThomas Hobbes34 (1588-1679).
Bei Bodin sind nur die Haushaltsvorstände Objekte der Souveräni-
tät und Privatrechtssubjekte für sich selber, der Monarch aber das
Subjekt der Souveränität. Im „Leviathan“ von Hobbes ist beson-
ders epochemachend die Parallelität der Kategorien des staatlichen
und des kirchlichenGemeinwesens: derMensch ausMenschen, der
sterbliche Gott, trägt in der rechten Hand das Schwert und in der
linken Hand den Hirtenstab. Die kühne Umkehrung der Königs-
souveränität in die Volkssouveränität vollzieht Johannes Althusius35
mit dem unwiderlegbaren Argument, daß das höchste Recht nur
dem Ganzen zustehe und nie einem Einzelnen oder einer Gruppe
überlassen bleiben kann. Das Volk ist die Majestät.

33 Bodin, Les six livres de la republique, Paris 1580.
34 Hobbes, Leviathan, 1651.
35 Johannes Althusius, Grundbegriffe der Politik. Aus „Politicamethodice dige-
sta (1603), ed. EricWolf, Frankfurt/Main 1948, S. 10 f.
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Bei dem pantheistischen deutschen Mystiker Jakob Böhme
(1575-1624) existiert wieder alles aus den Gegensätzen. In Böh-
mes Pantheismus ist Gott ununterschieden das Gute und das Böse,
und der Mensch ist ebenso angelegt, er ist deswegen frei, weil er
zwischen Gut und Böse entscheiden kann. Über diesen freien Wil-
len desMenschen ist Gott nicht allmächtig. Die göttlichen und die
menschlichen Personen sind im deutschenmystischenDenken par-
allel begriffen, weil sie zwar nicht gleich ihrer Natur nach sind, aber
gleich ihrer Form nach, als Personen.

René Descartes (1596-1650) gilt als der wirkmächtigste Philo-
soph im Anfang der Neuzeit, weil er an allem zweifelte, nur nicht
an seinem Zweifel, also seinem Denken. Er sprach den berühmten
Satz: cogito ergo sum. Damit hatte er sich als scharfer Metaphysi-
ker des Seins ausgewiesen. Sein Weltbild wurde durch diesen Satz
ein harter Dualismus, nämlich die Doppelheit von res cogitans und
res extensa. Die Denkwelt war die eigentlich freie Sphäre, die Ding-
welt der mit ausgedehnten Sachen zu erfüllende Raum. Bei diesem
Dualismus lag es nahe, nicht nur einen radikalen Neuanfang in der
Philosophie zu wagen, sondern auch in der Mathematik. Descartes
hat das Koordinatensystem erfunden und gilt als Begründer der ana-
lytischen Geometrie. Auch in der Philosophie wollte er die streng
axiomatische Ableitung aller Aussagen durchsetzen um zu Wahr-
heit und Deutlichkeit zu gelangen. Descartes ließ allein deduktive
Schlüsse gelten. Sein Dualismus führte zur scharfen Trennung von
Subjet undObjekt. Er hat die Philosophie derNeuzeit auchwirklich
neu begonnen, indem er sie auf das reinstemenschlicheDenken, auf
das „Ich denke“, gründete. SeitDescartes ist Philosophie dasDenken
des Denkens.

Eine Philosophie des reinen „Ich denke“ ist nicht dualistisch,
sondernmonistisch. Ob ich nun aber das Sein und das Seiende den-
ke, indem ich denke, oder aber das Nicht und das Nichtende, steht
zumeiner freien Entscheidung. BeiDescartes aber ist es eine Freiheit,
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die ihre Schranke an der res extensa findet, an der rein räumlichen
Körperwelt. Hinter ihr lauert die Negation dieser bloß räumlichen
Halbwelt: die Zeit. Zudem gibt es bei Descartes nicht nur zwei Sa-
chen sondern auch zwei Personen: den Denker des cogito und den
Gott. Damit bleibt Descartes im christlichen Denkrahmen.

Bewunderer der geometrischen (euklidischen)Methode derDe-
duktion von Lehrsätzen aus Axiomen war auch Spinoza (1632-77),
der seine „Ethik“ als nach geometrischerMethode demonstriert be-
zeichnete. Spinoza geht nicht vom persönlichen Gott aus, sondern
von der indifferenten Substanz, die alle materiellen Extensionen
und alles Denken umfaßt. Die Substanz des Spinoza ist Ursache
ihrer selbst, also nicht die Welt als Schöpfung der göttlichen Per-
son. Die Substanz ist Natur und Gott, und Gott regiert die Natur
durch die Naturgesetze, also ist alles Gott und göttliche Gesetzes-
herrschaft. Hegel hat daher den Spinozismus einen Akosmismus
genannt. Es liegt also bei Spinoza ein orientalisch-unfreies Substanz-
denken vor, das zugleich ein bloß naturales Gesetzesdenken ist, das
niemals die Ebene der Personen und ihrer Rechte, seien es göttliche
oder menschliche, erreichen kann und daher stets ein Denken der
Unfreiheit bleibt.

Der Begründer des englischen Empirismus war John Locke
(1632-1704), der nur Sinneswahrnehmungen und reflektierte Er-
fahrungen als Erkenntnisquelle anerkannte. Ein Philosoph, der das
Denken denkt, eineMetaphysik und eine Logik der Erkenntnispro-
zesse darlegt, war Locke nicht. Auch den Staat und die Regierungs-
formen hat er vertragstheoretischmißverstanden und die illusionäre
Gewaltenteilung zwischen Legislative und Exekutive propagiert. Der
Staat diente ihmnur zumErhalt des Privateigentums und das Indivi-
duumhielt er für den höchstenZweck, obwohl es doch inWirklich-
keit stets, wenn für nötig befunden, dem Allgemeinen aufgeopfert
wird. Mit solchen Auffassungen hat Locke sich als Altmeister des
Liberalismus profiliert. Liberalismus, Konservativismus und Sozia-
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lismus sind aberKlassenideologien der ProduktionsfaktorenKapital,
Boden undArbeit und alle drei sind unfähig zur Philosophie, die im-
mer dieWissenschaft vomGanzen ist.MitAdamSmith (1723-1790)
hat England dann seinen erstenKlassiker der politischenÖkonomie
hervorgebracht, der noch darin von philosophischemBelang ist, daß
seine „Theorie dermoralischenGefühle“ als parallele Vorform seines
„Wohlstands der Nationen“ gelesen werden kann.

Verfechter der völlig verfehlten Vertragstheorie des Staates
waren auch Montesquieu (1689-1755) und Rousseau (1712-1778).
Montesquieu wollte die Staatsgewalt sogar noch in drei Teile (Exe-
kutive, Legislative, Judikative) zerlegen. Rousseau vertrat eine flach-
optimistische Naturschwärmerei, eine Ideologie des Kleinbürger-
tums, die gegen die germanische Geschichtsform im westlichen
Frankenreich gerichtet war. Mit ihrem Lieblingspropheten Rous-
seau führte die gallische Rebellion von 1789 zur Terrorherrschaft
Robespierres und zum antiken Cäsarenwahn eines kleinwüchsigen
Korsen. Nach dem Zusammenbruch des Rousseauismus hat Frank-
reich keinen großen Philosophen mehr hervorgebracht.

DasDeutscheDenken ist vonAnfang an dasDenken derKraft. Läßt
man die spezifisch deutsche Philosophie mit Meister Eckhardt be-
ginnen, so fällt gleich auf, daß die Metaphysik hier nicht mit dem
Sein beginnt, sondern mit einer Modalität des Seins, die nur als die
Kraft zum Sein verstanden werden kann, nämlich mit der Möglich-
keit des Seins, also demSeinkönnen, einemkraftvollenDenken von
Beginn an.

Bei Gottfried Wilhelm Leibniz (1646-1716) gibt es in seiner
„Monadologie“ (1714) eine nichtatomistischeTheorie derWelt, die
sämtlich aus verschiedenstenMonaden besteht, die ausdehnungslose
und imaginierende Kraftpunkte sind: kommunikationslos, gesell-
schaftsfrei und marktfern. Sie entspringen einem Ordnungs- und
Hierarchiedenken, das die Gemeinschaften philosophisch begrün-
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denkann.Über-undUnterordnungenindenVergemeinschaftungen
der Monaden und also ihre Herrschaft regeln sich durch die Deut-
lichkeit ihrer Vorstellungen und nicht etwa durch Befehl undGehor-
sam.Die so gebildetenGemeinschaften sind als Seelen (res cogitans)
völlig autark und autonom; ihre Handlungen sind allein ihre Vor-
stellungenundbedürfenkeiner gesellschaftlichenArbeitsteilungund
auch keiner betrieblichen, denn alle stellen sich alles vor, die ganze
Welt, nur sind ihre Vorstellungen von sehr verschiedener Deutlich-
keit und je einzelnem Standpunkt gewonnen. Als Gemeinschaften
vonKörpern (res extensa) hingegen sind dieMonaden vollkommen
zur Kommunikation und zur Gesellschaft befähigt. Auch in vorbio-
logischenDaseinsformen haben die Zentralmonaden Individualität
(Unteilbarkeit) und Identität (Selbheit) und damit auch Sponta-
neität als Vorformen der Freiheit. Leibniz bietet so die Grundlage
für eine sozialwissenschaftliche Betrachtung der Natur.

Leibniz hat nicht nur zur Metaphysik beigetragen, sondern
besonders viel zur Zeichenphilosophie, indem er das Dualsystem
der Zahlen (und damit das Digital) entdeckt und die durchgehen-
de Formalisierung des Wissens in einer Begriffsschrift (Universal-
charakteristik) gefordert hat. Letztere ist als allgemeine Charakteri-
stik der Begriffe auch heute noch fern ihrer Verwirklichung, aber als
besondere erstmals im 19. Jahrhundert im periodischen System der
chemischen Elemente realisiert worden. Außerdemhat er die Infini-
tesimalrechnung entwickelt und damit den Gegensatz von Wachs-
tumszahl zu Zahlenwachstum den anderen Zahlgegensätzen (sub-
traktive, divisive und radizive Gegenzahlen) hinzugefügt.

Immanuel Kant (1724-1804) beschränkt das Monadentum auf
die menschliche Zentralmonade, auf das Erkenntnisvermögen, wo-
bei er als Teilkraftbegriffe die drei Seelenvermögen Erkennen, Begeh-
ren und Fühlen unterscheidet, deren jeweilige Prüfung er in seinen
drei Kritiken (der theoretischen oder reinen Vernunft, der prakti-
schenVernunft, derUrteilskraft) liefert und zu einerKategorientafel
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als Festapriori synthetischer Urteile kommt, um damit Kategorien
der alten Metaphysik zu verwerfen, die ihm unhaltbar erscheinen.
In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wird Nicolai Hartmann
(1882-1950) das Kantische Festapriori durch eine Kategorialana-
lyse der verschiedenen Seinsstufen (physische, organische, seelische,
geistige) ersetzen, wodurch er zu einemFließapriori findet, das zwar
vor aller Erfahrung, aber nicht außer der Zeit gilt.

Der Weg des Deutschen Idealismus beginnt mit Kants „Kritik
der reinen Vernunft“ (1781) und endet im 19. Jahrhundert nicht
etwa mit Hegels „Enzyklopädie der philosophischen Wissenschaf-
ten“ (1830), sondern mit der „Kritik der politischen Ökonomie“
(1867-94), wie sieKarlMarx (1818-1883) im „Kapital“ (1867) dar-
gestellt hat. Auch für die Periode von Kant bis Marx gibt es eine
das deutsche Denken stark prägende kraft- oder vermögenstheo-
retische Argumentation, die aus dem Unterschied von Erkenntnis
zu Erkenntnisvermögen bzw. von Arbeit zu Arbeitskraft auf das
Mehrwissen respektive dieMehrarbeitmit ihremMehrprodukt und
dessenMehrwert abzielt. Allerdings hat Marx, anders als Kant und
dessen Nachfolger Fichte, Schelling und Hegel, keine Philosophie
mehr geschrieben, sondern bloß eine einzelneWissenschaft aus dem
Begriff ihres Gegenstandes systematisch dargestellt und sie dadurch
zu einer philosophischenWissenschaft erhoben.

Die Momente des einfachen materiellen Arbeitsprozesses sind
für alle deutschen Idealisten das Apriori aller Erkenntnis. Bei Kant
ist es die Arbeitskraft in der Einschränkung auf ihr Erkenntnisver-
mögen. Und bei Fichte steht die wirkliche „Thathandlung“ imMit-
telpunkt des Interesses, mit der das Ich das Nicht-Ich, also den Rest
derWelt insgesamt, erobert. Der einfachematerielle Arbeitsprozeß,
der Stoffwechsel des Menschen mit der Natur, bot dem Deutsche
Idealismus den Ausgangspunkt seines Denkens. Idealistische Philo-
sophie ist Philosophie der Arbeit. Idealismus heißt Systemder Ideen.
Diese sind Tatgedanken, die nicht mehr auf andere Gedanken, son-
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dern auf Tathandlungen, auf wahre Gedankentaten gerichtet sind.
Die Arbeitskraft selber ist das Apriori zum Arbeitsprozeß. Unter
dem Primat der Idee steht schon der schlicht-materielle Arbeitspro-
zeß, der aus Arbeitsplan, Arbeit, Arbeitsmittel, Arbeitsgegenstand
und Arbeitsprodukt besteht. Daß darin die aristotelischen Seinsur-
sachen (Zweckursache, Wirkursache, Formursache, Stoffursache)
enthalten sind, das ist unschwerwiederzuerkennen. Alles Erkennen
ist an Arbeit gebunden. Die Differenz von Idee und Tat ist nur der
Unterschied von Tatgedanke und Gedankentat. Je komplizierter
das gewünschte Resultat der ideell ins Auge gefaßten Gedankentat,
desto gedankenschwerer und tatenärmer ist der produktiveGesamt-
prozeß. Dann erscheint die dingliche Herstellung der Produkte oft
nur als Schlußpunkt zum aufwendigen Entwicklungsgang einer aus-
führbaren Idee. Die Idee ist unter den ewigen Gütern das endlich
ausführbare, und das Ideal ist die Idee, wie sie sein soll. Das Ideal ist
die Normidee. Idealismus ist das System der Tatgedanken, wie sie
sein sollen, und Deutscher Idealismus ist das System der deutschen
Solltatgedanken.

Kant ist typisch deutscher Kraftdenker von Anfang an, schon
in seiner ersten philosophischen Veröffentlichung, den „Gedanken
von der wahren Schätzung der lebendigenKräfte“ (1749). Kant the-
matisiert nicht diemenschlicheArbeitskraft überhaupt, sondern nur
ihre geistige Teilkraft, die Seelenvermögen Erkennen, Begehren und
Fühlen. In der „Kritik der reinen Vernunft“ (1781) unternimmt er
die Prüfung „des Vernunftvermögens überhaupt, in Ansehung aller
Erkenntnisse, zu denen es, unabhängig von aller Erfahrung, streben
mag, mithin die Entscheidung der Möglichkeit oder Unmöglich-
keit einer Metaphysik überhaupt und die Bestimmung sowohl der
Quellen, als desUmfanges und derGrenzen derselben, alles aber aus
Prinzipien“ (AXII).Hauptfrage ist ihm, „was undwie viel kannVer-
stand und Vernunft, frei von aller Erfahrung, erkennen und nicht,
wie ist das Vermögen zu denken selbst möglich?“ (A XVII). Kant
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hinterfragt also die geistige Arbeit, nicht die geistige Arbeitskraft.
Er spitzt dies noch zu auf die Selbsterkenntnis des Erkenntnisver-
mögens. Das Denkvermögen mitsamt allem Inventar ist dem Den-
ken transzendental, aber nicht transzendent. Denn unsere geisti-
ge Arbeitskraft ist jenseits der geistigen Arbeit, aber nicht jenseits
vonRaumundZeit und folglich keinDing-an-sich, sondern unsere
Kraft.

Den Zugang zum menschlichen Erkenntnisvermögen gewinnt
Kant durch die Frage: „Wie sind synthetische Urteile a priori mög-
lich?“ (B 19) SynthetischeUrteile a posteriori sind Erfahrungsurteile,
sie enthalten in der Satzaussage immer eine Hinzufügung über
das hinaus, was mit dem Satzgegenstand als Begriff schon voraus-
gesetzt worden war. Dem Wissen wird also im synthetischen Ur-
teil ein Mehrwissen hinzugefügt, und auf das Mehrwissen kommt
es an im Prozeß des Erkennens. Bei Erfahrungsurteilen – syntheti-
schenUrteilen a posteriori – unterstellt Kant nun die Herkunft des
Mehrwissens aus der Erfahrung selber, also wohl aus der geistigen
Verarbeitung von Sinneseindrücken. Bei synthetischen Urteilen a
priori aber kann derWissenszuwachs allein aus demTranszendental
des Erkenntnisprozesses kommen, d.h. dem Erkenntnisvermögen
selber. Die Differenz von Denken oder Urteilen zum Denk- oder
Urteilsvermögen macht also den Wissenszuwachs aus. Das aber ist
imGrundsatz bereits die Theorie desMehrprodukts und von dessen
Mehrwert, die späterhin auch von Karl Marx vertreten wird.

Die Mehrwerttheorie ist also ein Sproß der synthetischen Ur-
teile a priori.Marx als Epigone dieses Ansatzes ist bescheidener und
erfolgreicher als Kant. Er liefert keine Inventarliste und keineKateg-
orientafel desmenschlichenArbeitsvermögens, sondern beschränkt
sich auf die eine Dimension derWertgrößendifferenz zwischen Ar-
beitskraft undArbeit, letztere natürlich nicht als konkrete, sondern
als abstrakte. DieMarxscheMehrwerttheorie ist ein Zwerg, der wei-
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ter sieht als der Riese, auf dessen Schultern er steht. Dieser Theorie-
riese ist das Transzendentalapriori Kants.

Marx ist also Hegelianer als Dialektiker, Schellingianer als Na-
turtheoretiker, Fichteaner als Arbeitstheoretiker und auch Kan-
tianer in seiner Mehrwertlehre. Kant hingegen eröffnet die neue
Epoche der deutschen Denkgeschichte und vollendet zugleich die
Freiheitstheorie Luthers, der Gott befreit hatte, indem er ihn von
der Anerkennung der heiligenWerke erlöst und alles seiner Gnade
überlassen hat. DemGläubigen aber bleibt sicher derGlaube, der ihn
selig macht, weil er der seine ist. Bei Luther ist dieser Glaube selber
nicht frei, sondern festgelegt durch die Offenbarung der Evangeli-
en. Kant nun hat Luthers Werk vollendet, indem er den Glauben
selber befreit. Er mußte, sagt Kant, „dasWissen aufheben, um zum
Glauben Platz zu bekommen“ (BXXX).DerGlaube bekommt also
Gott, alleDinge-an-sich, Ewigkeit undUnsterblichkeit, somit sämt-
licheDomänen der alten, vorkritischenMetaphysik als freiesGestal-
tungsfeld zugewiesen. Hier kann er nach Herzenslust spekulieren,
dogmatisieren und sich das, was er glauben will, selber gestalten, es
nur eben nicht alsWissen oderWissenschaft ausgeben.DerGlaube
ist jetzt als Glaube auch inhaltlich frei geworden, ihm fällt alles an-
heim, was transzendent ist, also jenseits von Raum und Zeit. Kants
neuer, wissenschaftlicher Metaphysik aber gehört das Transzenden­
tale, also sämtliche synthetischen Urteile a priori, Erkenntnisse des
Erkenntnisvermögens über sich.

Johann Gottlieb Fichte (1762-1814) zieht die Folgerung aus der
reinenVernunft, Schelling geht in ihre Voraussetzung.Die Folge der
reinenVernunft als Erkenntnisvermögen ist der geistige Arbeitspro-
zeß, die Tathandlung der reinenVernunft, ihre Voraussetzung aber
dieNatur, in der sie eingebettet ist in alle anderenNaturkräfte. Fich-
tes „Ich“ wird konstituiert durchArbeit, die in sich aber auch gegen-
ständlicheMomente vereinigt und alsoArbeitsprozeß insgesamt ist.
DieHandlung hat ihrObjekt zum Inhalt, das Ich aber als Formoder
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Begriff, und völlig zu Recht behauptet Fichte (wie im 18. Jahrhun-
dert schon Vico mit seinem verum=factum) die Handlungs- oder
Arbeitsprozeßgebundenheit aller Erkenntnis. Deswegen folgt nicht
die Handlung der Erkenntnis, sondern die Erkenntnis der Hand-
lung, also die geistige Arbeit ist Teil und Funktion jeder menschli-
chenArbeit überhaupt, woraus der Primat der praktischenVernunft
vor der theoretischen sich ergibt. Fichte als Handlungstheoretiker
gründet daher auch den Eigentumsbegriff auf das Recht auf Arbeit,
genauer: auf das Recht auf ausreichendes Familieneinkommen aus
einer individuell-monopolisiertenArbeit. Fichte verwirft in seinem
„Geschloßnen Handelsstaat“ (1800) den Begriff des Eigentums als
eines individuell-monopolisierten Besitzes und beschränkt Eigen-
tum auf die individuell-monopolisierbare Arbeit.

Friedrich Schelling (1775-1854) stellt in seinem „System des
transzendentalen Idealismus“ (1800) es als eigentliche Aufgabe
des Philosophen dar, die geistige Arbeitskraft oder Intelligenz aus
natürlichen polaren Grundtätigkeiten zu konstruieren: „Cartesius
sagte als Physiker: gebt mir Materie und Bewegung, und ich werde
euchdasUniversumdaraus zimmern.DerTranszendentalphilosoph“
(also der Denker der geistigen Arbeitskraft qua Erkenntnisvermö-
gen) „sagt: gebtmir eineNatur von entgegengesetztenThätigkeiten,
deren eine ins Unendliche geht, die andere in dieser Unendlichkeit
sich anzuschauen strebt, und ich lasse euch daraus die Intelligenz
mit dem ganzen System ihrer Vorstellungen entstehen. Jede andere
Wissenschaft setzt die Intelligenz schon als fertig voraus, der Philo-
soph betrachtet sie imWerden ...“ (ed. Schröter, II 427). Die „Intelli-
genz“ ist natürlich diemenschlicheArbeitskraft in ihrer Zuspitzung
als Geisteskraft. Sie ist jetzt nicht mehr, wie bei Kant, das unhinter-
fragte Transzendental, von dem bestenfalls eine Inventarliste anzu-
legen ist, sondern zeigt sich als ein durchaus Hintergehbares, das
zu seiner Explikation sich nicht unbedingt auf den langen Marsch
der Fichteschen Tathandlungen begeben muß, nicht auf den Fort-



136

SyStemp

schritt angewiesen ist. Wenn die Intelligenz oder Geisteskraft jetzt
selber durch entgegengesetzte Tätigkeiten erzeugt wird, so ist dies
ein naturphilosophisches Argument, das auf besondereNaturkräfte,
also auf die ersteNatur, zielt, derenWirken dieKraft der zweitenNa-
tur, also Intelligenz oderArbeitskraft, erzeugt. Schelling hinterfragt
die Menschenkraft ökologisch, die Naturkraft ist das vordenkliche
Sein der Arbeitskraft und ihrer Intelligenz. Allerschönster Schelling
ist auch „dieNaturalisierung desMenschen und dieHumanisierung
derNatur“ durch praktisch-materielle Arbeit beim jungenMarx vor
1848, und noch beim reifenMarx heißt dieMaschine „angeeigneter
Naturprozeß“.

GeorgWilhelmFriedrich Hegel (1771-1831) faßt in der Vorrede
zur „Phänomenologie des Geistes“ (1807) den Arbeitsprozeß insge-
samt als Prozeßwie als Resultat gleichermaßen auf und repräsentiert
in der erkenntnistheoretischen Entwicklung des Deutschen Idea-
lismus damit die Stufe des Biologismus: „Denn die Sache ist nicht
in ihrem Zwecke erschöpft, sondern in ihrer Ausführung, noch ist
das Resultat das wirklicheGanze, sondern es zusammenmit seinem
Werden; der Zweck für sich ist das unlebendige Allgemeine, wie die
Tendenz das bloße Treiben, das seinerWirklichkeit noch entbehrt;
und das nackte Resultat ist der Leichnam, der die Tendenz hinter
sich gelassen.“ Die Inhalte des Gesamtprozesses erscheinen in drei
Formen, der verständigen, der dialektischen und der spekulativen,
wobei die beiden letzteren die vernünftigen Formen sind. Der Ver-
stand ist abstrakt und hält die Bestimmungen fest, unter Absehung
von den anderen; die Dialektik löst die festen Bestimmungen der
Begriffe auf und verwandelt sie in ihrGegenteil, und die Spekulation
betrachtet die positiv-vernünftige Einheit der festen und der fließen-
den Bestimmungen.

Unter den verschiedenen Erkenntnisvermögen nimmt Hegel
sich kein geringeres vor als dasjenige Gottes oder des absoluten Gei-
stes, und am Arbeitsvermögen dasjenige des Weltgeistes oder des
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objektivenGeistes in seiner ungeheuren Arbeit derWeltgeschichte
selber. Das ganzeHegelsche System ist in Logik,Natur undGeist als
der reinen, der außersichseienden und der zusichkommenden Idee
unterteilt, stellt also grob gesprochen Gottes Gesamtarbeitsprozeß
dar.

ImGesamtarbeitsprozeß läßtHegelGott zunächst die reine Idee
als Arbeitsvorstellung fassen, dann darf Gott die Idee in der Natur,
der liederlichen Phase seines Daseins, materialisieren, als außersich-
seiende Idee in ihrem ideell-raumzeitlichen, unorganisch-materiel-
len und organisch-lebendigen Außereinander als Werkstücke reali-
sieren; schließlich darfGott die in derNatur außersichgeratene Idee
wieder imEndprodukt desGeistes als zusichkommende Idee in den
Unterabteilungen des subjektiven, objektiven und absolutenGeistes
sichwieder beruhigen lassen.NachdemHegel sah, daßGottesWerk
wohlgetan war, gönnte er ihm die Sonntagsruhe.

Man kann die besondere Herausarbeitung der erkenntnistheo-
retischen Stufen auf die idealistischen Denker wie folgt verteilen:
Kant erklärt die Arbeitskraft qua Erkenntnisvermögen zum unhin-
tergehbarenTranszendental der Arbeit als Erkennen,Urteilen,Den-
ken. Fichte propagiert die lebendige Arbeit (und folglich den Ar-
beiter und sein Recht auf Arbeit) als Movens und Hauptmoment
des Arbeits- und Erkenntnisprozesses; seine Parole heißt:Handeln!
Schelling wendet den Deutschen Idealismus ins Objektive, in die
Arbeitsgegenstände und also auch an die Natur und ihre Dingbar-
keiten. Kant ist der Kraftdenker, Fichte der Arbeitsdenker, Schelling
der Gegenstandsdenker undHegel der Gesamtprozeß- und Gesam-
tresultatsdenker.

Die Erkenntnistheorie kannKant für den Pädagogismus, Fichte
für den Aktionismus, Schelling für Naturalismus und Chemismus
undHegel für Biologismus, Finalismus und Infinitismus vorwiegend
in Anspruch nehmen. Eine saubere und vollständige Analyse des
einfach-materiellenArbeitsprozesses findet sich erst beiMarx, er ist
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derGewährsmann des erkenntnistheoretischenMechanismus.Marx
hat das seit Aristoteles ziemlich offeneGeheimnis, daß jeder Arbeits-
prozeß aus menschlicher Arbeit, ihrem Mittel und ihrem Gegen-
stand besteht und imArbeitsprodukt erlischt, offen ausgesprochen
und dieses selber wohl als Materialismus-Beweis mißverstanden.

In seiner Logik unterscheidetHegel das einpolige Sein vom zwei-
poligenWesen, der Reflexion, und diese vomdreipoligen Begriff, der
immer Einheit von Besonderheit, Allgemeinheit und Einzelnheit
ist. Da aber die Einzelnheit die Besonderheit und die Allgemeinheit
jedes Begriffes zusammen- und auseinanderhält und noch von allen
anderen Begriffen fernhält, ergibt sich als Struktur der Begriffe nicht
nur die Einheit der drei Momente des Begriffs, sondern auch die
Einheit und der Unterschied von Besonderheit und Allgemeinheit
durch die Einzelnheit, so daß die älteren Philosophen gelegentlich in
denKurzschluß gerieten, daß es nur auf die sinnlichwahrnehmbaren
Einzelnheiten ankomme und sie allein Realien wären. Die Einzeln-
heit gibt der Besonderheit dieGattungsmerkmale, derAllgemeinheit
dieQuantifizierung und der Einzelnheit die Identität oder Selbheit.

In Hegels „Rechtsphilosophie“ (1821) im § 40 erfährt dieses
Begriffskonzept eine überraschende Füllung durch das Recht, das
als Einheit von Besitz und Eigentum bestimmt wird, so daß sich als
Rechtsbegriff (Besitz, Eigentum)Einzelnheit ergibt. Die Einzelnheit in-
dividuiert die Besonderheit des Besitzes und quantifiziert die Allge-
meinheit des Eigentums und bestimmt beide Begriffsmomente zu
einer jeweiligen Größe, faßt beide durch sich zusammen und stößt
sich von sich selbst, die eine Einzelnheit von jeder anderen, ab, und
dies tut auch jede andere Einzelnheit als die eine. So wird aus dem
Recht überhaupt die Welt der Rechte. Wo aber Rechte sind, dort
müssen auch Rechtssubjekte sein, und damit haben wir die Perso-
nen und die Durchsetzung der Person in der Realität der Geschich-
te und in der Idealität der Philosophiegeschichte, die Person wurde
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aus einem bloß vorausgesetzten göttlichen Prinzip zum historisch
gesetzten menschlichen Resultat.

Aus dieserWelt der Rechte entwickelt sich dann dieUnterschei-
dung des einen öffentlichen Rechts von allen anderen als den Pri-
vatrechten. Dem gleichen Begriffsbildungsschema folgt die Person
als durch Einzelnheit zusammengefaßter Besitzer und Eigentümer.
Aus derWelt der Personen ergibt sich dann ebenfalls die Differenz
von öffentlicher Person zu den Privatpersonen. Weil aber der Be-
griffskorpus immer die durch Einzelnheit zusammengefügte Beson-
derheit undAllgemeinheit ist, erzeugen sich dieUnterschiede in der
Welt der Personenwie auch derWelt der Begriffe überhaupt nur aus
den anzeigenden Bewegungen der Einzelnheit. In den Anzeigern
der Einzelnheit, die zeichenphilosophisch reine Sinnzeichen ohne
jeden Wahrzeichengehalt sind, vollzieht sich die Selbstentfaltung
des Begriffs zu seinem System.

Marx hat den Rechtsbegriff bei Hegel abgeklont und in sei-
nem Systementwurf als Begriff derWare benutzt. „Das Kapital“ ist
eine Philosophie der Warenwelt, die aufgrund ihrer Stringenz for-
malisiert und zum gesellschaftswissenschaftlichen Gesamtsystem
vollendet werden konnte. Dieses System bliebe auch dann logisch
konsistent, wennman die klassische Lehre von derWertschöpfung
durch gesellschaftlich notwendige Zeit konkreter Arbeit fallen lie-
ße. Denn der Systemaufbau erfolgt über die reflexionslogischen36

36 Hans-Jürgen Krahl hat in den Schulungen vomWinter 1969/70 festgestellt,
daß „dieWarenformdes Produkts alle Elemente derHegelschenWesenlogik ent-
hält“; ferner habe die Schulökonomie dieDifferenz vonWesen und Erscheinung
und also denMarxschen Satz vomTauschwert (Wertform) als der Erscheinungs-
form desWertes nicht verstanden, habe nicht den Inbegriff der Kritik, nicht die
Notwendigkeit von Gesellschaftswissenschaft, „weder Verdinglichung noch fal-
sches Bewußtsein, Fetischisierung und Mystifikation begriffen“ (Konstitution
und Klassenkampf, 1971, S. 373). Schon im Adorno-Seminar vomWinterseme-
ster 1966/67 hatKrahl „ZurWesenslogik derMarxschenWarenanalyse“ referiert
und damit denAnsatz sowohl derWertformendebatte als auch der Staatsdedukti-
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Beziehungen derWaren zueinander, also über dieWertformenlehre
und nicht über die Wertlehre. Aber beim Übergang von Hegel zu
Marx darf nicht der Abgrund übersehen werden, der ihre Denksy-
steme trennt. Hegel hat zum Abschluß der Entstehungsgeschichte
der abendländischen Philosophie nicht nur ein vollendetes, sondern
auch ein vollkommenes Gesamtsystem der Philosophie geschaffen.
Das hat vor ihm keiner geschafft, weder Platon noch Aristoteles
noch der heilige Thomas, und das konnte auch keiner schaffen auf-
grund der noch nicht abgearbeiteten geschichtlichen Unreife.

Karl Marx war kein Philosoph im Sinne des klassischen Alter-
tums, desMittelalters und derNeuzeit. Er war eine derGründungsfi-
guren des gegenwärtigenZeitalters, das ich dasGeschichtsalter nenne.
Als Theoretiker der politischen Ökonomie gehört er als Dritter im
Bunde zu den englischen Klassikern Adam Smith und David Ricar-
do, denn er hat die ihnen gemeinsame Arbeitswertlehre von allen
Unvollkommenheiten gereinigt. Zugleich aber hat er mit seinem
Hauptwerk „Das Kapital“ (1867) das Muster einer philosophischen
Einzelwissenschaft geliefert, die sich allein aus dem Elementarbe-
griff ihres Gegenstandes von dessen innerem Gegensatz antreiben
und einteilen läßt. Dies ist die Art und Weise der Philosophie in
ihrem Geschichtsalter, darinnen sie die Entstehungsgeschichte ih-
res Gesamtsystems bereits hinter sich gebracht hat. Die bisher von

onsdebatte imAnfang der 70er Jahre geliefert. – AufKrahl und andere geht auch
das 68er Theorieprogramm zurück. Das 68er Theorieprogramm sah vor: 1) die
Deduktion des Weltmarktes der Nationalökonomien und der Globalwirtschaft
durch die Vollendung der Kapitalismustheorie von Karl Marx, 2) die Dedukti-
on des Staates und der Weltpolitik, 3) die Deduktion der Nationalbewußtseine
und ihrer Weltbewußtseinskriege. – Die deutsche Geistesgeschichte nach 1968
(mit ihren feministischen, altlinkischen und ökologistischenKonterrevolutionen)
hat nun dazu geführt, daß ungewollt ich zum Alleinerben des 68er Theoriepro-
gramms geworden bin. Bei den anderen zumErben undAusführenBefähigtenwar
wohl die Ausübung von Professuren und die damit einhergehenden politischen
Konformitäten der Grund dafür, daß das 68er Theorieprogramm nicht weiter
befolgt wurde.
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der Philosophie weitgehend unbehelligten Verstandeswissenschaf-
tenwerden künftig zunehmend von der philosophischen Forderung
bedrängt werden, selber sich in eine Wissenschaft aus dem Begriff
zu verwandeln.

BeiMarx gibt es den Elementarbegriff derWaremit den Begriff-
selementenGebrauchswert undTauschwert; er ist die genaueÜber-
setzung des Rechtsbegriffes bei Hegel vom Juristischen ins Öko-
nomische. Hegel gelang es in seiner Rechtsphilosophie noch nicht,
die Formen der Reflexion des einen Rechts in ein anderes Recht zu
analysieren. Wohl aber konnte Marx mit seiner Wertformenana-
lyse zeigen, wie die eine Ware sich in der anderen Ware reflektiert.
Deswegen war „Das Kapital“ leicht formalisierbar37, nicht ohne Ge-
walt aber die „Rechtsphilosophie“. Aber das formalisierte Systemder
Ware konnte in ein solches des Rechts rückübersetzt werden.

Virtuos führtMarx denDoppelcharakter derWare, die Einheit
ihres besonderen Gebrauchswertes und ihres allgemeinen Tausch-
wertes, in ständigen Entzweiungen und immer neuenVereinigungen
bis zu den Produktionsfaktoren Boden, Kapital undArbeit und den
daraus abzuleitenden drei Hauptklassen der bürgerlichen Gesell-
schaft durch. Aus dem „Kapital“ als Systementwurf wie aus dem „Sy-
stemder Sozialwissenschaften“ als Entwurfsausführung38 ergibt sich
als politische Folgerung keine einzige der despotischenMaßnahmen,
für die die kommunistischen Regimes des 20. Jahrhunderts berüch-
tigt waren, wohl aber eine Ausführung, auf welcheWeise der Staat
die Wirklichkeit der sittlichen Idee ist und wie er als Handelsstaat,
ob offen oder geschlossen, steuerbar bleibt. Marx hat sein theore-
tisches Werk nicht vollendet, aber dieses Fragment wirkte weiter
und kann gerade auch nach und wegen seiner Vollendung noch auf

37 ReinholdOberlercher, DasKapital vonKarlMarx formalisiert und vollendet,
Mengerskirchen 2009.
38 Reinhold Oberlercher, Die moderne Gesellschaft. Ein System der Sozialwis-
senschaften, Frankfurt/Main 1987.
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viele weitere Schwester-Theorien hoffen. Hingegen das unreife po-
litische Programm seiner Jugendjahre im „KommunistischenMani-
fest“ (1848) ist im 20. Jahrhundert als asiatischeKonterrevolution39

entlarvt worden.

Die herkömmliche Philosophie innerhalb und außerhalb der Uni-
versitäten hat die große Zeitenwende natürlich ignoriert undwie ge-
wohnt weitergewerkt. Aber die Tonlage hatte sich verändert. Es tre-
ten jetztAutoren auf, für die nichtmehr die Philosophie dasHöchste
ist, sondern die Kunst. Sie erscheinen daher im genauen Sinne als
Dichter und Denker. Paradefälle sind Arthur Schopenhauer (1788-
1860), Friedrich Nietzsche (1844-1900), Martin Heidegger (1889-
1976) undHermann Schmitz (*1928). Sie sind als Schriftsteller und
Dichter so hinreißend reizvoll, daßman ihnen jedeUngerechtigkeit
und allen Größenwahn verzeiht. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts
werden dann die Ideologen, Soziologen, Sozialphilosophen undNa-
turdogmatiker zahlreicher, was ein Zeichen des beginnenden Impe-
rialismus des philosophischenDenkens in die Einzelwissenschaften
war. Aber die begriffliche Strenge ging rechts und links, bei denHe-
gelianern und ihren Abkömmlingen in den historischen Schulen
wie bei denMarxisten und ihren parteipolitischen Anhängern, erst
einmal verloren.Nur ein staatsmännischesGenie wieBismarck fand
noch einen würdigen Beobachter in dem Basler Historiker Jacob
Burckhardt.

Über unsere Paradefälle ist nur weniges Allbekanntes zu sagen:
Der eine hatte denWillen und die Vorstellung zumPessimismus, der
andere denWillen zurMacht und zur permanentenUmwertung al-
lerWerte, ein dritter war befallen von der Furcht vor demMan und
dem Dasein zum Tode, ein anderer war ganzheitlich ergriffen von
seinen Gefühlen im Leib und drückte dies aus in einem zehnbändi-

39 Rudi Dutschke, Versuch, Lenin auf die Füße zu stellen, Berlin 1974.
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gen „System der Philosophie“ (1964-80). Ihr aller Größenwahn be-
stand darin, die ganze Entstehungsgeschichte der abendländischen
Philosophie bis hin zu deren Vollendung inHegels System zu einer
verhängnisvollen Fehlentwicklung zu erklären und insbesondere die
vornehmste philosophischeDisziplin, dieMetaphysik, zu verteufeln.
Aber, wie gesagt, sie sind glänzende Schriftsteller und zur gehobenen
Unterhaltung des allgemeingebildeten Publikums sehr geeignet.

Alle aber haben sie ein gemeinsamesCharakteristikum: Sie sind
Denker der unerschöpflichen menschlichen Naturalformen.Wille,
Vorstellung,Pessimismus,Optimismus,Furcht,Gewalt,Tod,Gefühl,
Leib, Körper, Enge,Weite usw. sind sämtlich bloßeNaturalien.Die
politische Form als Gott, Person, Staat, Recht und andere kommen
bei ihnen als philosophisch analysierte und synthetisierte Begrif-
fe nicht vor. Wenn sie von der Person reden, meinen sie nur den
einzelnenMenschen in seiner unverwechselbaren Selbheit, also den
Besitzer aller seiner Eigenschaften. Unsre dichtenden Denker sind
sämtlich und grundsätzlich unpolitisch. Das ist zwar nicht die na-
türliche, dafür aber die naturale Folge der permanenten technischen
Revolution, die der industrielle, auf eigener Basis operierende, Kapi-
talismus in Prozessen und Produkten hervorbringt. Die sprunghafte
Vermehrung der Vielfalt und der Zahl der Naturalien in der bürger-
lichenGesellschaft bewirkt eine ebensolche Ausdehnung der Inner-
lichkeit derMenschen und ihres seelischen Systems der Bedürfnisse.
Manmuß unwillkürlich an die ionischenNaturphilosophen denken,
die amAnfang derHerausbildung der abendländischen Philosophie
standen, wenn man die imponierende Reihe der deutschen Natura-
lienphilosophen betrachtet, die nach Hegels und Goethes Tod die
Bühne der neuen Zeit, der Nachneuzeit oder des Geschichtsalters,
betraten.Die deutschenNaturalienphilosophen haben denWeg zu
denMassen und zu einer Philosophie als Massenspektakel geebnet.
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Die künftigen Aufgaben der Philosophie sind sehr vielfältige. Nur
ein Ziel, nämlich das große philosophischeGesamtsystem aufzustel-
len, muß nicht mehr angestrebt werden, weil es in Hegels System
und seiner Formalisierung40 bereits erreicht ist. Aber praktisch an
jeder Kategorie dieses Systems kann eine philosophische Einzelwis-
senschaft andocken und durch die Entfaltung dieser disziplinkonsti-
tuierendenKategorie die damit befaßte Verstandeswissenschaft zum
größeren Teil erübrigen und ihre begrifflich gesicherten Resultate
in die systematische Lehrbarkeit überführen. Dadurch erst gewinnt
eine Einzelwissenschaft die Bildungsrelevanz undwird von der Zivi-
lisation in die Kultur überführt. Aber auch dieMiniaturisierung des
Hegelschen Systems selber wird noch ganz entschiedenweiterzutrei-
ben sein. EinewünschbareHaupttendenzwäre die Zurückdrängung
der Zivilisation und die dadurch ermöglichte Wiederausdehnung
und Wiedervertiefung der Kultur. In der Sozialphilosophie ist die
Wiedergewinnung des Politischen und der Souveränität der Völker
die zukünftige Hauptaufgabe, ebenso die Entmassung der Bevölke-
rungen hin zu Völkern, Stämmen, Gauen, Sippen und Familien. In
den bestehendenGemeinwesen ist auch auf denkerischemWege die
Entgesellschaftung und Vergemeinschaftung zu befördern. Durch
den Totalitarismus der Gesellschaft und die daraus resultierenden
Verkrüppelungen derGemeinschaften, verstärkt noch umdie gegen-
geschichtliche Tendenz der Moderne, ist mit Rückschlägen in die
antike und selbst in die asiatische Geschichtsform zu rechnen. Die
kommenden Geschichtsphilosophien werden zeigen müssen, wie
der zu erwartende Wettkampf der Systeme in die von den souverä-
nen Völkern frei ausgewählten Verfassungen institutionell interna-
lisiert werden kann. Denn wirkliche Widersprüche verschwinden
nicht, sondern schaffen sich nur ein Gehäuse ihrer Bewegung.

40 Reinhold Oberlercher, Hegels System in Formeln, Mengerskirchen 2010, S.
63-105.
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Formeln der Philosophie

1.
Es gebe das
– Nicht
und darüber hinaus seien unbegrenzt
– – – – … Viele Nichte
möglich. Alle Nichte sind Nichtse, die auch als
| | | |… kreuzende Nichtse
und als
/ / / \\\ … querende Nichtse
begegnen können.Der unendlichenRepulsion vielerNichte, gleich-
gültig ob liegend, kreuzend oder querend, stellt sich die Attraktion
der vielen Nichte entgegen, die zur Nichtung der Nichtse oder Ne-
gation der Negationen führt und mehrere Grundformen hervor-
bringt als
= Gleich,
≡ Selb,
+ Kreuz,
× Quer,
< Winkel,
: Jenseitsgleich,
:= Definit.
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Legt sich in die Mitte des Winkels und auf den Berührungspunkt
ein drittes Nicht und wird die entstandene Spitze durch serielle Ne-
gationen ammittleren Nicht zu einem Schaft ergänzt, dann ist ein
→ Pfeil
geschaffen. Er ist an sich selber eine bestimmte Komplikation meh-
rererNichtse und damit diemetaphysischeKategorie derGerichtet-
heit in der dieWelt darstellenden Ebene.

Das von der
| Is-Rune
(oder dem kreuzenden Nichts) durchkreuzte Quer ist die
 Hag-Rune.
Die geschlossene Hag-Rune ist die
 Hagal-Rune,
an der sich alle den lateinischen Schriftzeichen und den arabischen
Ziffern entsprechenden rationalen Runenmarkieren lassen. Damit
sind dann die elementaren Sinnzeichen der ganzen Schriftwelt aus
metaphysischenNichtsen erbaut. DieseNichtse sind diemetaphysi-
schen Realien selber, die aus ihnen gebauten Zeichen für Laute und
Zahlen hingegen sind technische Konstrukte, die als reine Zeichen
für fremde Sachverhalte stehen und zu erweiterten Sachen kombi-
niert werden können.

Die Art und Weise der Welterfahrung ist ein weites Feld, das
mit einer erweitertenModallogik beschrieben wird:
o notwendig,
ö möglich,
u zufällig,
ü üblich,
a auffällig,
ä ähnlich,
e werklich (real),
i bildlich (irreal),
-o nichtnotwendig,
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-ö unmöglich,
-u nichtzufällig,
-ü unüblich,
-a unauffällig,
-ä unähnlich,
-e unwirklich,
-i unbildlich,

o Notwendung,
ö Mögung,
u Zufallung,
ü Übung,
a Auffallung,
ä Ähnelung,
e Wirklichung (Realisierung),
i Bildung,
-o Entnotwendung,
-ö Entmögung,
-u Entzufallung,
-ü Entübung,
-a Entauffallung,
-ä Entähnelung,
-e Entwirklichung,
-i Entbildung.
Es sei x ein Satz und -x seine Verneinung. Dann gilt:
o(x) = -ö(-x).
Aber Relationen dieser Art sind auch ohne die Annahme von Satz-
aussagen evident:
o = -ö-
u = -ü-
a = -ä-
e = -i-
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o = ö,u → e
o = e2(e1)
u = e(ö)
a = -ü(e)
e = o(u)
e = o(ö)
e = ü(a)
i = ö(e)
ä = ö(a)
ö = i(e)
ü = ä(o)
Die Arten undWeisen derWelterfassung sind unabschließbar.

II.
(1)
ImNaturalismus des Erkennens sei ein beliebiger
N Naturzustand,
aus dem ein
N’ modifizierter Naturzustand
folgt. Dann wird jeder
N → N’ Naturvorgang
durch diese Implikation beschrieben. Die
N’’⊂N’ Teilmenge N’’ aus N’
sind jene Naturzustände, die
N’’→ K Instinktreaktionen
hervorrufen. Eine Teilmenge der Naturzustände N’’, die Instinkt-
reaktionen K auslösen, sind die
N*⊂N’’ reaktionsgehemmten Naturzustände,
in denen die an sich vorgeschriebenen Reaktionen eine
–K Reaktionshemmung
erleiden und dadurch ein



149

formeln der philoSophie

Gv Reaktionspotential
aufbauen derart, daß es zur
N* → –K Instinkthemmung
und zu dem Gesamtvorgang kommt, der den
(N* → –K) → Gv Reaktionspotentialaufbau
bewirkt. Aus dem willkürlich entladbares Reaktionspotential Gv

entsteht das
i Bild
einer
K Entladung
des gehemmten Instinkts. Aus der Bild-Vorstellung i der
Gv Reaktionspotentialentladung
entsteht eine regelrechte
j = 1,2,...,n Wunschproduktion
für
i(Kj → Nj ) imaginierte Entladungsvarianten.
Bei demWunsch j=1 muß die Vorstellung iK1 den Schwellenwert
min(i) überschreiten, damit es zur tatsächlichen Verausgabung des
Reaktionspotentials kommt:
f(Gv) = i(Gv) ≡ i(K → Nj) Entladungswunsch,
i(Kj → Nj) & (j = 1,2,...,n) Wunschproduktion,
min(i) Schwellenwert,
(j = 1) & (iK1 ≥min(i)) Entschluß,
→ Gv ≡ (K1 → N1) Verausgabung.
Dieser Kreislauf ist beliebig wiederholbar, bisWunschproduktionen
j = 1,2,...,n zu einer qualifizierten
Gv.j oder Gv.1,2,...,n Arbeitskraft
N1 → K1 erlernter Reflex
N1 → –K1 Reflexhemmung
(Nj → –Kj) → Gv.j Arbeitskraftschöpfung (Qualifikation)
(Nj ≡Dingen j) → (Nj =Gj =Gütern j)
(K→ G)j Arbeitsprozeß
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Kj konkrete Arbeit
Gj Güter
(j = 1) & (i(K1 → G1) ≥min(i)) Arbeitsentschluß

→ Gv.1 ≡ (K→ G)1 Arbeitsausführung
(K → G)1 Arbeitsprozeß 1.
Der
N →N’ Naturprozeß
schlechthin, ist zerlegbar in die
N → NK arbeitsernötigenden Naturprozesse
und in die
N → N–K arbeitsvermindernden Naturprozesse.
Alle Arbeitsprozesse sind in Naturprozesse eingebettet, die die Ar-
beit ernötigen, unterstützen oder unberührt lassen. – Die Instinkt-
und Reflexhemmungen wiederholen sich auf der Stufe schöpferi-
scher Arbeit als
–Kj Arbeitshemmungen,
die die neuen Arbeitsarten zeugen.

(2)
Der epistemologische Aktionismus unterscheidet den einfach-ma-
teriellen Arbeitsprozeß wie folgt:
K Arbeit
Gc.fix Arbeitsmittel
Gc.zir Arbeitsgegenstand
G Arbeitsprodukt.
Die lebendige Arbeit ist im erkenntnistheoretischen Aktionismus
das führendeMoment. Arbeitsmittel und Arbeitsgegenstände sind
Gc Produktionsgüter.
Ferner gilt:
qK Arbeiter
qK1.1,2,...,n Kooperation
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q=1K1.1→ q=1G1.1&
q=2K1.2→ q=2G1.2&…
q=nK1.n→ q=nG1.n Arbeitsteilung (organisch)
K1.2 →G1.2.a&G1.2.b Produktteilung
G1.a&b Kuppelprodukt
G1.a+b Alternativprodukte

Kuppelprozeß

Alternativprozeß

Teilprozeßzug (organische Arbeitsteilung)

→
→ Teilprozeßbündel (heterogene Arbeitsteilung)
→

(K Gc G) Arbeitsprozeß mit Produktionsgut

(K Gc.fix Gc.zir G) Arbeitsprozeß mit Arbeitsmitteln und
Arbeitsgegenständen

KK→ GK Rationalisierung: Arbeitsersatz
KG→ GG Rationalisierung: Güterersatz

(3)
Der Mechanismus geht aus vom Arbeitsmittel und dem Arbeitser-
satzmittel. Alle Maschinerie ist
GK.c Maschine
GK.c.fix Werkzeugmaschine
GK.c.zir Werkstückmaschine
GK.c.fix⟷zir Automat
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q.KG Roboter (Arbeiterersatz)
≠G adaptive Güter
≠Gc.zir adaptive Werkstoffe
≠Gj adaptive Konsumgüter

K →GK.c.fix Gc.zir G Maschinenprozeß
K →GK.c.fix⟷zir → G Automatenprozeß

Die adaptivenGüter sind an sich schon intrinsische Produktionsau-
tomaten und bilden denÜbergang vomMechanismus zumChemis-
mus, worin der Arbeitsgegenstand die Initiative innehat.

(4)
ImChemismus ist derArbeitsgegenstand das bestimmendeMoment.
Im chemischen
GK.c.zir⟷zir Reaktionsprozeß
reagieren Rohstoffe (Reagenzien) unter definierten Bedingungen
miteinander und die Rolle der Arbeitsmittel spielen die nichtrea-
gierenden
c.fix → (c.zir⟷ zir) Katalysatoren
als die unbewegten Beweger des Prozesses. DerMechanismus hat es
mit demKörper als der Äußerlichkeit und der Chemismusmit dem
Stoff als der Innerlichkeit der Materie zu tun:
K1 → Gc.zir⟷zir → G1 chemischer Produktionsprozeß.

(5)
Der Biologismus ist die dem Begriff des
a → a Lebens
angemessene Form des Erkennens und Handelns. Das Leben ist
Selbstzweck und nimmt deshalb Kreislaufgestalt an. Der Prozeß als
ganzer ist das Bestimmende, die Arbeit wirkt auf ihn nur als
K → (a → a) Bestellung
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und
(a → a) → K Ernte.

(6)
Der Finalismus betrachtet das Gut und seine Güte, fragt also nach
G → ? Ende und Zweck aller Arbeiten.
Jedes fertige Gut wird dem
G Brauch
zugeführt, dem Gebrauch oder dem Verbrauch und dem schließli-
chenAufgebrauch aller Gebrauchsgüter. Aus brauchenderNutzung
der Güter folgt ihr
G → NG Nutzen.
Die Nutzung aller Güter führt zum
Gc+j+v Gesamtgut.
Das zerfällt in
Gc Produktionsgüter,
Gj Konsumgüter,
Gv Arbeitskräfte.
Die
Gv.c+j+v Gesamtarbeitskraft
ist das
Gv≡Gmax höchste Gut.
Der für Arbeitskrafterzeugung (pädagogische Produktion) veraus-
gabte Teil der Arbeitskraft hat, weil er das höchsteGut erzeugt, den
Nmax höchsten Nutzen.
G → G →NG Gut → Nutzung → Nutzen
(N(Gv.c) = Gc) & (N(Gv.j+Gc) = Gj) & (N(Gv.v+Gj) = Gv.c+j+v)

Gesamtnutzen
(7)
Der Infinitismus ist die Logik geistiger Arbeitsprozesse. Das
K∞ Denken
ist Arbeit des Unendlichen, das
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∞G Gedanken
als ewige, unverbrauchlich gebrauchbare Güter hervorbringt. Im
(K→G)∞ Denkprozeß
kann sich der Denker im Gebrauch seiner
Gv.∞ Denkkraft
auch der
∞Gc.fix Begriffe
als mittelbarer Gedanken (Denkwerkzeugen) bedienen, um
∞Gc.zir Probleme
alsDenkmaterien oder -gegenstände zu lösen und inDenkprodukte
(Gedanken) zu verwandeln. Diese können selber neue Denkgegen-
stände oder Begriffe oder auch gedankliche Konsumgüter als
∞Gj Ideen
sein, also Tatgedanken zumunmittelbar praktischenTun.Darüber
hinaus gibt es
∞GK Denkersatzgedanken,
die als
∞GK.c Theorien,
∞GK.c.fix Denkersatzmittel,
∞GK.c.zir Denkersatzgegenstände,
∞GK.c.fix⟷zir Denkautomaten,
dem Menschen das lebendige Denken K∞ erübrigen. – Jeder Ge-
brauch des unverbrauchlichen Gedankens führt zur
i(∞G) Gedankenvorstellung
und zum
i(∞Gc) Verstand
als Mitteldenken und zur
i(∞Gj) Vernunft
als Zieldenken. Beide werden relativiert durch die
i(∞Gc+j) Urteilskraft
als dem Abwägen von Mitteln und Zielen des Denkvorhabens, be-
vor der Entschluß zum Denken und die Auswahl der brauchbaren
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Theorien und Probleme getroffen wird. Die Bedienung einer Theo-
rie zur Erzeugung eines Gedankens ist
K∞→ ∞GK.c.fix→ ∞GK.c.zir → ∞Gj .

(8)
Der Pädagogismus betrachtet die Produktion der Arbeitskraft (Gv)
und somit ihre Erkenntnis- und Handlungsweisen:
Kv pädagogische Arbeit,
(K→G)v Bildung (Gv-Produktion),
(N→’N)v Erziehung (mitwirkende Natur),
Gv.zir Schülerarbeitskraft
‘Gv.zir modifizierte Schülerarbeitskraft
Kv.L Lehrerarbeit
Kv.zir Schülerarbeit
Gc.fix Didaktik (Stofflehre)

Methodik
f(Kv.L) - Lehrmethoden
f(Kv.L→Kv.zir) ­ Unterrichtsmethoden
Kv.L → Kv.zir Unterrichten
Kv.L → ∞G → i(∞G) Lehren
Kv.zir → i(∞G) → ‘Gv.zir Lernen
‘Gv.zir… ‘(‘Gv.zir) Studieren
‘Gv.zir≡ [Kv.zir→ ∞G→ i(∞G) → ‘(‘Gv.zir)] Studieren

Lehren

Kv.L→∞G→i(∞G)→‘Gv.zir

Unterrichten Lernen

Kv.zir
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Die Analyse des pädagogischen Begriffs Gv ergibt eine lebendige
Substanz S mit derMöglichkeit ö zweckgerichteter Bewegungen B:
Gv := (S,öB) Arbeitskraft.
Wird die mögliche Bewegung realisiert, verausgabt sich die Arbeits-
kraft und leistet
K := (S,eB) Arbeit.
Den Umfang möglicher Bewegungen (Kraftgröße) bezieht die Ar-
beitskraft aus den
# Strukturen,
mit denen die lebendige
S Substanz
durch Vorgänge der ersten und der zweiten Natur qua
(S#,öB) Arbeitskraftzusammensetzung
belegt ist. Die
öB Bewegungsmöglichkeiten
als Arbeitskraft vermehren sich, wenn die Substanz mit gegebener
Struktur wächst, die Struktur bei gegebener Substanz sich diffe-
renziert oder die Struktur stärker unterscheidet als die Substanz ab-
nimmt:
(S<#=,öB<) Kindererziehung,
(S=#<,öB<) Erwachsenenbildung,
(S>#<<,öB<) Altenbildung,
(>S#,>öB), –(S#,öB) Krankheit, Tod

(9)
ImBellizismus hat die Arbeitskraft sich selbst nicht zumZweck oder
Produkt, sondern zumRohstoff, der verbraucht oder vernichtet wer-
den muß, um das Kriegsziel, den Sieg des eigenenWillens über den
fremden, zu erreichen.
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Es sei:
1/ Streitkraft 1 (Links)
\2 Streitkraft 2 (Rechts)
1/\2 Aufmarsch der Streitkräfte 1 und 2
1×2 Gefecht (Schlacht) 1 gegen 2
1⊗2 Gefecht im Gefechtsfeld
.⊕ Entscheidung im Gefechtsfeld für 1⊕. Entscheidung im Gefechtsfeld für 2
.+3 Erfolg (dreifach) für 1
2+. Erfolg (zweifach) für 2
A Angriff
V Verteidigung
(AV) Gewalttat
1(AV) Gewalttat 1
1(AV)2 Kampf zwischen 1 und 2
V(1(AV)) >A(1(AV)) Verteidigung stärker als Angriff
(1/ = \2) & 1⊗2& 1V&A2 → .⊕ Sieg des Verteidigers
1(AV)×(AV)2 Handgefecht
1(AV) = (AV)2 Kriegerisches Gleichgewicht

1N Gc.fix Gc.zir Gc.zir Gc.fix N2

Handgefecht mit Schußwechsel.

1N Gc.fix.K Gc.zir Gc.zir Gc.fix.K N2

Feuergefecht (Maschinenschußwechsel)

(10)
Der Historismus relativiert die Kriege nach ihren geschichtlichen
Formen α×β, β×γ, γ×α.
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III.
Es gebe eine beliebige Menge von Naturalformen N, die teils be-
zeichnen und teils bezeichnet werden. Zwei verschiedeneNaturalien
N1 undN2mit den hochgestelltenVorzeichen alsZeichenwerten für
1 und 0, die zeigen1 oder gezeigt werden0, also semiotisch aktiv oder
passiv sind, befinden sich, verbunden durch ein metaphysisches De-
finit :=, im objektiven Verhältnis der
1N1 := 0N2 Bezeichnung.
Nun sind aber nicht die Zeichen selber aktiv oder inaktiv, sondern
die sie als
Nr Zeichenobjekte (r = 1, 2,…, n)
führenden
Nq Zeichensubjekte (q = 1, 2,…, n),
die sich in
1Nq Zeichengeber
und
0Nq Zeichennehmer
unterscheiden und ohne Vorzeichen semiotisch neutral wären. Die
individuellen Zeichensubjekte q sind ihren verschiedenen zeichen-
gebenden Gemeinschaften (p = 1, 2, …, n) ebenso unterworfen wie
die Zeichenobjekte r den Zeichensubjekten q. Die
pqr Fließindexfolge
steht in der
r(q(p)) Zeichenherrschaftsordnung.
Definieren sich zwei Naturalien N1 und N2 wechselseitig als 1Be-
zeichner und 0Bezeichnete, sind sie
1/0N1 :=: 0/1N2 semiotisch gesättigt.

Das Digital der Bezeichnung kann auch umgekehrt werden in eine
Bezeichnung des Digitals selber durch eine metaphysische Behand-
lung der Vorzeichen. Vorfindlich sind vier
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0-1, 1-0, 0-0 und 1-1 Arten des Digitals.
IhreVorzeichen kannman inAnlehnung an dasmathematische Prin-
zip der Gegenzahligkeit unterscheiden in
( ) Leerstelle,
(–) Gegenstelle,
(+) Entgegenstelle,
(| |) Betragstelle (renaturierte Leerstelle).
Im numerischen Umschlag einer Leerstelle (einer vorzeichenlosen
natürlichenZahl) in eine subtraktiveGegenstelle ergibt sich dasMo-
ment 0 und imUmschlag in eine divisive Gegenstelle zeigt sich das
Moment 1 des Digitals 0-1. Die beiden Digitalarten 0-0 und 1-1
sind wegen 0=0 und 1=1 potenzive Zahlen (nur mit Exponent 2)
ohne innere Gegensätzlichkeit. – Es sei eineNaturalie N1 natürlich,
weil vorzeichenfrei, und nur mit Leerstelle markiert verwandle sie
sich in eine
( )N1 semiotisch leere Naturalie.
Als Zeichen für eine andere Naturalie N2 benutzt verwandelt sich
in eine
(–)N1 Gegennaturalie,
denn als jenes, das sie ihrer technischen Natur nach ist, soll sie in
diesem Verhältnis gerade nicht gelten, sondern als jenes, das sie be-
zeichnet. Selber eine andere Naturalie zu ihrem Zeichen machend
kann sie sich als
(+)N1 Entgegennaturalie
wieder positivieren. Renaturiert ist sie erst als
(| |)N1 Betragnaturalie,
die gelernt hat, daß sie bezeichnet werden kann und auch selber be-
zeichnungsfähig ist:
→ Bezeichnungspfeil,
N1→ Bezeichner,
→ N2 Bezeichnetes,
→ N1→ … →Nn→ Bezeichnungsfolge.
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IV.
Die ganze Philosophie derWeltgeschichte ist in ihrer Formel zusam-
mengefaßt und aus ihr zu entfalten.

±[ SMR(pq(X,Y)r)±( αβγ)(s,t) ] Weltgeschichtsformel

In derWeltgeschichtsformel gilt folgendes:
+[…..] Geschichtszustand
–[…..] Vorgeschichtszustand
SMR Systemschalter
S Seele (eingeschaltet)
M Macht (eingeschaltet)
R Reichtum (eingeschaltet)
R Reichtum (ausgeschaltet)
pqr Fließindizes
p Gemeinschaften
q Individuen
r Artikel
r(q(p)) Indikatorenhierarchie
X,Y Begriffskorpus
X Naturalform (Naturalie)
Y Verkehrsform (Soziable)
±( αβγ) Geschichtsform-Exponenten
+(αβγ) = αβγ Geschichtsexponenten
–(αβγ) = (1/(X,Y)αβγ) Gegengeschichtsexponenten
α asiatische Geschichtsform
β antike Geschichtsform
γ germanische Geschichtsform
(s,t) unabhängige Geschichtsvariable
s Raum (spatium)
t Zeit (tempus)
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Die Naturalform ist zugleich auch die
X =K → X Naturalherstellung
mit der
K konkreten Tätigkeit
und dem
X konkreten Produkt,
und die Verkehrsform ist auch die
Y=A → Y Verkehrsformherstellung
mit der
A abstrakten Tätigkeit
und dem
Y abstrakten Produkt
oder der Soziablen, die stets von gleicher Qualität ist und daher nur
zu quantitativen Unterschieden fähig. Somit ist der Begriffskorpus
gleich dem
pq(X,Y)r =
pq[(K → X),(A → Y)]r Begriffsbildungskorpus.

Die
X Naturalform
verwandelt sich in das
G Wirtschaftsgut
und die
Y Verkehrsform
in dessen
W Wertgröße
und somit entsteht die
(G,W) Ware,
wenn der Schalter
R Reichtum
betätigt wird. Durch den Schalter
M Macht
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wirdX zum
B Besitz
und Y zum
E Eigentum
und daraus entsteht das
(B,E) Recht;
und durch das Einschalten von
S Seele
wirdX zum
N Bedürfnis
und Y zur
U Bedeutung
und daraus entsteht die
(N,U) Meinung.
Der S-Schalter betätigt also eine psychologisch-idealistische, der
M-Schalter eine politisch-rechtliche und der R-Schalter eine ökono-
misch-materialistische Betrachtung der Geschichtsformel. Die
SMR- Gesamtaktivität
stellt eine undifferenziert-soziologische (ganzheitliche) Geschichts-
betrachtung dar, die als
(S,M,R)- gemeinsame Einzelaktivität
aller aktivierten Schalter eine differenziert-ganzheitlicheGeschichts-
soziologie bewirkt, um die herummittels eines Rahmens noch ein
[(S,M,R)]pqr residualer Soziologismus
ein- und ausgeschaltet werden kann, der einzelne Güter aus r aller
Individuen aus q in allen Gemeinschaften aus p betrachten kann,
natürlich auchGruppierungen von p, q und r. Eine weitere Verwen-
dungsweise ist die rechtsdrehende Verknüpfung zwischen den Sub-
systemen als Schaltung des
S →M → R → S historischen Verhältnisses
und die linksdrehende Verknüpfung der Subsysteme als Schaltung
des
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S ←M ← R ← S prähistorischen Verhältnisses.
Im vorgeschichtlichen Zustand wird die Seele von der Macht, die
Macht vomReichtumunddieserwieder vonder Seele bestimmt, und
im geschichtlichen Zustand ist es umgekehrt, denn prähistorisch,
mit der Erde als Arbeitsgegenstand, bestimmt der Reichtum die
Macht, und historisch, mit der Erde als Arbeitsmittel, bestimmt die
Macht den Reichtum.Wird der Kreis der historischen Systemschal-
ter linearisiert, entstehen dreiWeisen der Geschichtsbeschreibung:
S →M → R idealistische,
M → R → S politische,
R → S →M materialistische.
Alle drei Betrachtungsweisen teilen die Linearität und unterschei-
den sich darin, welche sozialwissenschaftliche Sprache sie als Basis-
beschreibung oder Ursprache hervorheben.

DieWeltgeschichtsformel kann auch in die
SMR(pqXr)αβγ(s,t) Weltformel
und in die
SMR(pqYr)αβγ Verkehrsformel
zerlegt werden. Die Verkehrsformel kann nicht ohne die Weltfor-
mel überhaupt gedacht werden, wohl aber dieWeltformel ohne die
Verkehrsformel. Ferner kann auch eine
SMR(pq((K,A)⇒ (X,Y))r)αβγ(s,t) Geschichtsvorgangsformel
und eine
S(pq(N,U)r)αβγ(s,t) Geistesgeschichtsformel
mit dem
(N,U) Bewußtsein,
demGesinnungssubjekt und seinen Begriffselementen, demBedürf-
nis N und der Bedeutung U, isoliert werden. Des weiteren ist zu
beachten die
M(pq(B,E)r)αβγ(s,t) Politikgeschichtsformel
mit dem politischen oder Rechtssubjekt (B,E) (Person) und seinen
Begriffselementen Besitzer B und Eigentümer E und die
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R(pq(G,W)r)αβγ(s,t) Wirtschaftsgeschichtsformel
mit dem Wirtschaftssubjekt (G,W) und seinen Begriffselementen
GüterbündelG undWertsummeW. Sind alle Systemschalter einge-
schaltet, erhält man eine ausdifferenzierte
S,M,R(pq(X,Y)r)αβγ(s,t) Geschichtssystemeformel,
in der (X,Y) nur das Superzeichen für den
pq((N,U)(B,E)(G,W))r Subjektzirkel
ist. Die Verknüpfung der Geschichtssystemeformel mit der Ge-
schichtsvorgangsformel ergibt die
S,M,R(pq[{(K,A)⇒ (X,Y)} ≡
{(S(K,A)⇒ (N,U))⇒
(R(K,A)⇒ (G,W))⇒
(S(K,A)⇒ (N,U))}]r)αβγ(s,t) Systemeprozeßformel.
In dieser Formel sind:
S(K,A) Verhalten (Seelentätigkeit),
M(K,A) Handlung (politische Tätigkeit),
R(K,A) Arbeit (Wirtschaftstätigkeit),
(K,A) Aktion (Geschichtstätigkeit schlechthin).

Möglich sind auch solcheModifikationen derWeltgeschichtsformel,
durch die sie, unter Absehung von den historischen Exponenten
und vonRaumundZeit, in dieGrundbegriffe der Sozialwissenschaf-
ten verwandelt wird:
R((X,Y)r)→ (G,W)r Waren
M((X,Y)r)→ (B,E)r Rechte
M(q(X,Y))→ q(B,E) Personen
M(p(X,Y))→ p(B,E) Rechtsgemeinschaften
S((X,Y)r) → (N,U)r Meinungen
S(q(X,Y)) → q(N,U) Bewußtseine
S(p(X,Y)) → p(N,U) Gemeinbewußtseine
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Geschichtsformen im Feudalismus:

Geschichtsform im Absolutismus:

Untertan Souverän

Gott Christ
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